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  Erstes Kapitel


  EIN GENIALER EINFALL


  Was schleppt eigentlich unser Watson für Probleme mit sich herum? — Kennen Sie die Mädels? — Sheriff .Wilsons' Doppelgänger — Warum sind Sie so humorlos? — Was sehen da meine reizenden Kulleraugen? — Das könnte bestimmt sehr lustig werden 1 — Sag's schnell durchs Schlüsselloch, habe wenig Zeit! — Die geheimnisvolle Botschaft eines gewissen Mr. K. — Unser guter Hilfssheriff scheint sich da auf eine unsaubere Sache eingelassen zu haben — Das kann jetzt nicht mehr schiefgehen — Die gestörte Nachtruhe — Der Kuhhandel geht los — Kann dieses Abenteuer gut ausgehen? —


  


  John Watson, der Hilfssheriff von Somerset, saß im „Weidereiter" und trank eine eisgekühlte Limonade, um die unerträgliche Sommerhitze von innen zu bekämpfen.


  „Was gibt's denn Neues im Town?" fragte der Wirt neugierig. Auf diese Frage war Watson schon vorbereitet, denn Ben Kane stellte sie ihm jedesmal, oder besser gesagt jedem Gast, der ihm die Ehre antat, seine Kneipe zu besuchen.


  „Überhaupt nichts", antwortete Watson und wischte sich apathisch den Schweiß von der Stirn.


  „Tja, Somerset ist ein langweiliges Pflaster geworden", meinte der Wirt. „Wenn Pete und seine Boys nicht wären, könnte man es hier gar nicht mehr aushalten."


  „Hören Sie mir auf mit Pete!" John Watson schwoll der Kamm. In der letzten Zeit hatten sich die Lausebengel wieder sehr mausig gemacht und ihm manchen Streich gespielt.


  


  „Sie dürfen die Jungen nicht so ernst nehmen", meinte Mr. Kane. „Das macht ihnen nur Freude und ermuntert sie zu neuen Spässen."


  „Ich weiß selber, was ich zu tun habe", polterte Watson los. „Aber die nächsten drei bis vier Wochen werde ich nun wohl meine Ruhe haben!"


  „Wieso?" Der eigenartige Tonfall, in dem Watson die letzten Worte gesprochen hatte, ließ den Wirt aufhorchen.


  „Es war nur so eine Redensart von mir", versuchte sich der Hilfssheriff verlegen herauszureden und hatte es plötzlich sehr eilig. Hastig bezahlte er seine Zeche und verließ mit kurzem Gruß das Lokal. Ben Kane sah kopfschüttelnd hinter ihm her. Was führte dieser Watson bloß im Schilde? —


  Der aber eilte fröhlich pfeifend zur Somerseter Bank und betrat den Schalterraum.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Watson?" fragte der Bankbeamte diensteifrig. „Sicher wollen Sie wieder einmal Geld einzahlen. Ja, ja, spare in der Zeit, dann hast du in der Not!"


  „Dreihundert Dollar", sagte John Watson geschwollen. „Ich möchte heute nur dreihundert haben."


  „Wie bitte?"


  „Seit wann hören Sie schlecht? Dreihundert habe ich gesagt!"


  „Haben?" echote der Beamte.


  „Ja, haben!" schrie John Watson ungehalten.


  „Dann haben Sie aber nur noch einen Betrag von 100 Dollar auf Ihrem Sparkonto."


  „Das könnte stimmen. Zahlen Sie mir den Betrag aus."


  „Sie wollen also wirklich dreihundert ganze harte Dollars?"


  „Habe ich etwas von .halben Dollars' gesprochen?"


  Der Bankbeamte widersprach nun nicht mehr. Aufseufzend zählte er dem Hilfssheriff ,blanke dreihundert' auf den Tisch, konnte es sich aber nicht verkneifen zu sagen: „Bisher hielt ich Sie für einen sparsamen, ordentlichen Menschen. Anscheinend habe ich mich doch getäuscht."


  John Watson antwortete nichts darauf. Wütend verließ er die Bank. Was ging es diesen Menschen an, was er mit seinem sauer ersparten Geld anfing. Schließlich wollte er ja in diesem Somerset nicht versauern. Und sein gefaßter Entschluß war wirklich gut. Er stand sozusagen einzig auf der Welt da! —


  „Guten Tag, Mr. Watson!"


  „Tag", erwiderte dieser völlig in Gedanken versunken. Doch da umspannte eine energische Hand auch schon seinen Arm, und der erschrockene Hüter der Ordnung sah plötzlich das wütende Gesicht der Mrs. Poldi vor sich.


  „Ist das eine Art, mich so zu grüßen?" fragte die streitbare Witwe, „wo wir doch so eng befreundet sind!"


  „Seit wann?" kam die verblüffte Antwort.


  „Die Witwe zog ein beleidigtes Gesicht: „Sie sind aber heute wirklich nicht nett zu mir, Mr. Watson. Haben Sie denn an mir etwas auszusetzen?"


  „Allerhand", fuhr es diesem prompt heraus.


  „Wie bitte?" Mrs. Poldi war erstarrt.


  „Äh, ich wollte — äh — sagen, daß es allerhand von mir wäre, an Ihnen . . . etwas auszusetzen."


  „Na, also! Wie wäre es, Mr. Watson, wenn Sie morgen zu unserer Versammlung kämen. Ich werde einen äußerst interessanten Vortrag halten über die Tierwelt Südamerikas."


  „Über die Tierwelt? Seit wann befassen sich die „Kämpferinnen für Frauenrechte" mit wilden Tieren?"


  „Wir sind doch große Vogelliebhaber", erklärte Mrs. Poldi. „Sie wußten wohl noch gar nicht, daß jede Dame aus meinem Verein einen Vogel hat?"


  „Aha, jede hat einen Vogel", meinte Watson gedankenvoll. „Daher also . . .!"


  „Was soll diese törichte Bemerkung?" hakte die Witwe sofort mißtrauisch ein.


  „Daher also die Vorliebe für Vögel, wollte ich sagen. Aber nun muß ich weiter. Mr. Tunker wartet schon auf mich. Wenn es sich irgendwie ermöglichen läßt, komme ich zu Ihrer Versammlung."


  John Watson spazierte weiter und grinste vor sich hin. Morgen war er vielleicht schon über alle Berge. Den Vogelvortrag würde er persönlich bestimmt nicht miterleben. Oder besser ausgedrückt: obwohl er da sein würde, war er doch nicht dort!


  Wie ein Droschkengaul! wieherte er vor Schadenfreude, und die Leute blickten verwundert hinter ihm her. Was der nur heute hat? Gute Laune anscheinend. Aber das kam in Jahre höchstens dreimal vor. Alle hatten sich an sein mürrisches Gesicht schon so gewöhnt, daß sie es komisch fanden, wenn er einmal außer der Reihe grinste oder gar lachte. —


  Sheriff Tunker saß in Hemdsärmeln hinter seinem Schreibtisch und las seine Zeitung.


  


  „Na, Watson, haben Sie sich ordentlich abgekühlt?" „Jawohl!"


  „Und keinen Alkohol?" „Nein!"


  „Hauchen Sie mich mal an."


  John Watson konnte es mit gutem Gewissen tun, und Mr. Tunker brummte befriedigt, als dessen frischer Limonadenatem durch seine Nase zog.


  „Sie scheinen langsam vernünftig zu werden, Watson. Wird auch höchste Zeit. Schließlich wollen Sie ja nicht ewig hier versauern."


  „Wenn der Hilfssheriff genauso gut bezahlt würde wie der Sheriff, so bliebe ich mit Vergnügen das, was ich bin", antwortete Watson anzüglich.


  „Ich weiß, Sie fürchten sich, die Verantwortung für das zu tragen, was in Ihrem Bezirk passiert", meinte Sheriff Tunker bedächtig. „Aber wenn man mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht — und sich nicht immer über ein paar schabernacklustige Bengel ärgert, ist alles halb so schlimm."


  „Die nächsten Wochen werde ich mich bestimmt über nichts mehr zu ärgern brauchen" dachte Watson im stillen. „Obwohl ich da bin, werde ich trotzdem nicht hier sein. Einen tollen Spaß gibt das, ein seltenes Vergnügen, kurzum meine genialste Idee!"


  „Sagten Sie etwas, Watson?"


  „Ich habe geschwiegen wie ein Grab."


  „Und gerade darüber mache ich mir Gedanken. Sie reden in letzter Zeit so wenig und scheinen mit einem großen Problem nicht fertig zu werden."


  „Sie irren sich", wehrte Watson erschrocken ab.


  


  Hatte er sich denn wirklich so auffällig benommen, daß sein Chef Grund hatte, mißtrauisch zu werden?


  „Nun, Ihre privaten Dinge gehen mich nichts an. Aber wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich es gern. — Das wissen Sie doch!"


  „Es ist ganz bestimmt nichts mit mir los", versicherte John Watson mit scheinheiligem Augenaufschlag.


  „Na schön. Ich gehe jetzt mal hinüber. Halten Sie so lange die Stellung hier."


  Sheriff Tunker verließ das Amtszimmer und Watson war mit seinen Gedanken allein. Gewiß, was er vorhatte, konnte ihm die Stellung kosten. Aber es konnte auch gut gehen. Er mußte eben etwas riskieren!


  *


  Sheriff Tunker ließ sich indessen auf einen Barhocker im „Weidereiter" nieder und bestellte sich ein eisgekühltes Getränk. Nachdenklich sog er an seinem Strohhalm und dachte über seinen Gehilfen nach. Irgend etwas stimmte mit dem nicht!


  „Was schleppt eigentlich unser guter Watson für Probleme mit sich herum?" fragte Ben Kane auf einmal unvermittelt. Vielleicht konnte ihm Tunker etwas verraten.


  „Was soll denn mit ihm los sein?" Der Sheriff tat dem Wirt gegenüber so, als wäre ihm bisher noch nichts aufgefallen."


  „Dann hab' ich mich wohl geirrt." Mr. Kane war seiner Sache selbst nicht mehr so sicher. „Watson benimmt sich doch nicht anders als sonst",


  


  bekräftigte der Sheriff noch einmal und zahlte. Nachdenklich verließ er den „Weidereiter". Also war auch schon anderen Watsons seltsames Gebaren aufgefallen. Sein Gehilfe war seit acht Tagen immer mit grübelnder Miene herumgelaufen, lachte manchmal völlig unvermittelt auf oder grinste über das ganze Gesicht. Außerdem sprach er in letzter Zeit sehr wenig. Was mochte bloß wieder dahinterstecken!?


  „Hallo, Mr. Tunker! Warten Sie doch!"


  Sheriff Tunker drehte sich um und entdeckte Mrs. Forbes, die ihm zuwinkte. Diese war eine sehr tapfere und resolute Frau, die er sehr gut leiden mochte. Ihr Mann war vor ungefähr vier Jahren plötzlich gestorben. Mrs. Forbes hatte sich aber nicht unterkriegen lassen und mit außergewöhnlicher Energie die große Ranch allein bewirtschaftet. Das war ihr anfangs nicht leicht geworden, denn die Cowboys hatten sich von einem weiblichen Boss nichts sagen lassen wollen. Doch jetzt würden Ihre Weidereiter für sie durchs Feuer gehen. Sie schüttelte dem Sheriff die Hand und sagte scherzend: „Dreimal habe ich gerufen; aber Sie haben es nicht für nötig befunden, darauf zu reagieren."


  „Ich habe nur über etwas nachgedacht, Mrs. Forbes."


  „Ich denke auch dauernd nach. Meine Tochter hat mir nämlich etwas Schönes eingebrockt."


  „Na, was hat sie denn ausgefressen?" fragte Tunker lachend.


  „Sie hat einige Ihrer Schulfreundinnen über die Ferien zu uns auf die Ranch eingeladen." „Na und? Was ist dabei denn so schlimm?"


  


  „Das fragen Sie noch? Acht schabernacklustige, junge Mädchen und dazu noch meine Tochter Alice; das ist zu viel für meine strapazierten Nerven."


  „Kennen Sie denn die Mädels?"


  „Kennen ist zu viel gesagt. Sie wissen ja, daß Alice in Tuscon die „Höhere Mädchenschule" besucht. Als ich einmal kurz dort war, da habe ich sie alle gesehen. Zweifellos sind es nette, frische Girls, aber sie haben allesamt den Teufel im Leib."


  „Sie wollen damit andeuten, daß sie ziemlich wild und ungestüm sind, nicht wahr?"


  „Genau das wollte ich sagen."


  „Hm", machte Tunker. „Sie werden sich hier schon anständig betragen. Schicken sie die Bande nur tüchtig an die frische Luft. Das ist immer noch das beste. Und wenn sie reiten können, dann setzen Sie jede auf ein Pferd."


  „Das ist eine gute Idee! Sie sollen sich in der freien Natur einmal ordentlich austoben. Das wird ihnen nach der anstrengenden Schulzeit bestimmt gut tun."


  Sie reichte Mr. Tunker die Hand und sagte abschließend: „Ich danke Ihnen für den guten Rat, den Sie mir gegeben haben. Jetzt sehe ich den jungen Wildfängen schon ruhiger entgegen."


  Sheriff Tunker ging ins Office. John Watson blätterte gerade in einem dicken Schmöker, der den vielversprechenden Titel „Sheriff Wilsons Doppelgänger trug.


  „Was macht eigentlich I h r Doppelgänger?" fragte Sheriff Tunker unvermittelt, und Watson zuckte erschrocken zusammen. „Mein Doppeldecker? Ach so, Sie meinen wohl diesen dämlichen Emil Kluck?"


  „Ja, den meine ich. Wo steckt der Bursche jetzt?"


  „In Texas. Er hat mir vor drei Wochen geschrieben. Sie drehen dort einen Wild-West-Film."


  „So, so", brummte Tunker und steckte sich eine Zigarre an. „Und wann besucht er uns mal wieder?"


  „Das weiß ich nicht!"


  John Watson war dieses Thema sichtlich unangenehm, und Tunker wunderte sich darüber. Was war nur mit seinem Gehilfen los?


  Lautes Motorengeknatter unterbrach ihre Unterhaltung. Die Tür wurde aufgerissen und Walter Huckley, der reiche Freund des „Luftkurortes" Somerset wurde sichtbar.


  „Hallo!" schrie er und fuchtelte aufgeregt in der Luft herum.


  „Ist das aber eine Überraschung", sagte Tunker erfreut. „Wir haben Sie noch gar nicht erwartet!"


  „Well, mich braucht auch keiner zu erwarten. Komme immer, wann es mir paßt; gehe auch, wann es mir paßt! Bin ja schließlich der lange Huckley aus New York."


  „Da wird sich Pete aber freuen."


  „Die Freude wird kurz sein", meinte Huckley traurig. „Muß nämlich schon morgen weiter. Habe wichtige geschäftliche Besprechungen in Dallas. Doch ist möglich, daß ich in drei bis vier Wochen noch einmal wiederkomme. Ein paar Tage Urlaub werden mir wieder mal gut tun, denke ich!"


  


  „Führt Sie ein besonderer Grund hierher?"


  „Yea — auch das! In den nächsten Tagen wird nämlich ein guter Bekannter von mir nach Somerset kommen."


  „Was für einer?" fragte nun Watson, der sich bis jetzt sehr zurückhaltend benommen hatte.


  „Weder ein schwarzer Mann", sagte Mr. Huckley schalkhaft, „noch ein gelber. Auch kein roter oder grüner, sondern ein — weißer!"


  „Sehr interessant", knurrte Watson. „Und was will dieses Wundertier bei uns?"


  „Mr. Franklin ist ein bekannter Forscher."


  „Tiefseeforscher?"


  „No, er ist ein Naturforscher. Vor einigen Wochen erst ist er von einer Expedition aus Südamerika zurückgekehrt. Er hat dort selbstverständlich Berge von Material gesammelt, das er jetzt in aller Ruhe auswerten will. Darum habe ich ihm geraten, nach Somerset zu kommen und oben in meinem Blockhaus ungestört zu arbeiten."


  „Keine schlechte Idee", fand Tunker. „Dort in den Bergen hat er eine wahrhaft himmlische Ruhe."


  „Yes, er und seine fünf Vögel werden dort oben glücklich und zufrieden die Wunder der Natur genießen können", meinte Huckley poetisch und sah seinen Freund, den Hilfssheriff, schelmisch an.


  „Fünf Vögel hat er?" staunte dieser.


  „Trösten Sie sich, Watson. Sie haben zwar nur einen, aber der nimmt es mit fünfen auf!"


  Der Hilfssheriff ärgerte sich. „Solche Anspielungen kann ich auf den Tod nicht leiden", sagte er eingeschnappt. Außerdem vergessen Sie, daß ich Beamter bin!"


  „Aber, aber, warum sind Sie bloß so humorlos, Mr. Watson? Ist Ihnen eine Leber über die Laus — äh, natürlich umgekehrt — gelaufen?"


  „Weder eine Leber über die Laus, noch eine Laus über die Leber", antwortete er mißgelaunt.


  „Well, dann können wir ja mal zur Salem-Ranch hinausfahren."


  Huckley schüttelte den beiden Hütern des Gesetzes die Hände und stieg dann wieder in seinen Wagen.


  *


  „Was sehen da meine reizenden Kulleraugen!" schrie Sam Dodd, genannt Sommersprosse, mit gellender Stimme. „Da kommt doch unser Longfellow angerast!"


  „Die Sonne macht dir wohl sehr zu schaffen?" fragte Pete, aber ein Blick auf die Prärie hinaus überzeugte ihn von der Richtigkeit. „Na, dann wird es lustig! Wenn Huckley da ist, ist immer was los!"


  Mit 60 Sachen fegte der Wagen in den Hof. Der lange Engländer stieg aus und schüttelte den staunenden Boys die Hände. „Ja — unverhofft kommt oft!" schnarrte er. „Hatte in Tuscon zu tun und ließ es mir nicht nehmen, auf 'nen Sprung vorbeizukommen."


  „Auf einen Sprung nur?" fragte Sam enttäuscht.


  „Leider, aber unsere Arbeit in Dallas läßt sich nicht aufschieben. Doch hinterher komme ich zurück und dann bleibe ich mindestens 3 Wochen bei euch auf der Ranch."


  „Well, denke auch, daß es Zeit wird, wieder einmal nach uns zu sehen."


  „Ist die dicke Mammy noch am Leben?"


  „Warum soll ich nicht sein am Leben? röhrte Mammy Linda, die auf den Lärm hin unbemerkt herangekommen war. „Ich mich erfreuen allerbester Gesundheit und werde jetzt machen große Schnitzel und auf jedes Schnitzel ein schönes Spiegelei. Das wird schmecken ganz wunderbar."


  „Schlage vor, auf jedes drei Spiegeleier zu legen", schlug Huckley vor. „Habe nämlich einen Hunger für drei!


  Während sich Mammy in die Küche zurückzog, setzten sich die drei auf die Bank vor dem Hause, und Longfellow erzählte nun von Benjamin Franklin, dem Forscher, der in den nächsten Tagen in Somerset aufkreuzen würde.


  „Und lebende Tiere bringt er auch mit?" fragte Sam interessiert.


  „Allerdings! Franklin wird euch die Tiere schon zeigen. Er wird zuerst zu euch auf die Salem-Ranch kommen. Ihr seid dann so gut und führt ihn nach Graseys Court, zu meiner Blockhütte."


  „Kommt er allein, oder bringt er noch jemanden mit?"


  „Denke, Pete, daß er seinen Julius mitbringt."


  „Wen?" fragte Sam verblüfft.


  „Julius Harn, seinen Diener. Franklin und Julius sind dicke Freunde, denn sie waren die ganzen letzten Jahre Tag und Nacht zusammen. Über den werdet ihr übrigens ordentlich lachen können. Erstens verträgt er Spaß und zweitens ist er ein großer Vielfraß.


  


  „Das könnte bestimmt sehr lustig werden", überschlug Sam sofort die Aussichten, aber Huckley machte ihm klar, daß sein Freund Franklin nicht zum Vergnügen nach Somerset käme, sondern hier seine Reiseberichte durcharbeiten wolle.


  „Dann werden wir wohl nicht viel von ihm zu sehen bekommen", meinte Sam enttäuscht. Er hatte sich schon so sehr darauf gefreut, zu hören, wie es in Südamerika aussah.


  „Alles zu seiner Zeit. Sonntags wird er vermutlich nicht arbeiten; dann könnt ihr ihn immer besuchen."


  „Essen fertig!" rief Mammy aus dem Küchenfenster. Im Sturmschritt ging's in die Küche.


  *


  „Wo ist denn mein Onkel? fragte Jimmy Watson und steckte seinen Kopf zum Officefenster herein.


  „Raufgegangen", knurrte Sheriff Tunker. „Dein Onkel scheint einen leichten Klapps zu haben; kein Wunder bei d e r Hitze!"


  „Hat er schon Fieber?"


  „Sieh doch selbst nach. Bin nicht der Onkel Doc."


  „Man wird doch wohl noch mal fragen dürfen", maulte Jimmy und stolperte die Treppe hinauf. Als er das Zimmer seines Onkels betreten wollte, fand er die Tür abgeschlossen!


  „Wer, zum Teufel, stört mich denn schon wieder?" hörte er Onkel Johns ärgerliche Stimme.


  „Ich bin's, der liebe Jimmy! Laß mich doch rein." „Was willst du von mir?" „Dich um etwas bitten."


  


  „Dann sag's schnell durch das Schlüsselloch. Habe wenig Zeit!"


  „Aber warum darf ich nicht zu dir?" fragte Jimmy nun neugierig geworden. Sein lieber Onkel tat doch sonst nicht so geheimnisvoll!


  „Mir bleibt auch nichts erspart", hörte ihn Jimmy verzweifelt brummen, und dann quietschte drinnen die Schranktür. Onkel John schien irgend etwas einzuschließen. Er hörte deutlich, wie er den Schrank abschloß. Dann erst schob John Watson den Türriegel zurück und streckte den Kopf heraus: „Was also ist los?"


  „Warum darf ich nicht zu dir ins Zimmer?"


  Erst jetzt bequemte sich Watson, seinen Neffen einzulassen.


  „Hier sieht's aber wüst aus. Machst du etwa Kon-ventur?"


  „Inventur meinst du wohl, du ungehobelter Klotz", fauchte der Hilfssheriff. „Jawohl, ich sehe meine Kleider durch. Könnte ja sein, daß die Motten Löcher gefressen haben."


  „Komisch", fand Jimmy, „daß die Motten so gerne Löcher fressen! Mich zum Beispiel könnten keine Löcher reizen. Ich esse lieber Schlagsahnentorte."


  „Oh Jimmy, der Herr möge nun endlich mal deinen Geist erleuchten. Die Motten fressen Löcher — aber die Löcher keine Motten. Infolgedessen kommen die Löcher ins Kleid. Konntest du mir folgen, Neffe?"


  „Nicht ganz! Aber ich werde mir deine Worte durch den Kopf gehen lassen."


  John Watson überlegte, ob er ihm nicht gleich einen


  


  Pantoffel an den Kopf werfen sollte, aber das half bei Jimmy doch nicht viel. Darum ließ er dieses geistreiche Thema fallen und fragte kurz angebunden: „Was also hat dich zu mir geführt?"


  „Mich hat niemand geführt; ich bin von allein gekommen", antwortete Jimmy beleidigt. „Mich braucht doch keiner mehr zu führen!"


  „Du scheinst mich falsch verstanden zu haben, törichter Bengel", donnerte nun John Watson los. „Sag endlich, was du von mir willst!"


  „Ich wollte dir nur sagen, daß ich heute abend nicht so früh heimkomme."


  „Was hast du denn vor?" fragte Watson, doch dann fuhr er gleich darauf fort: „Schon gut, Jimmy. Ich will es gar nicht wissen. Hier hast du einen halben Dollar. Sei aber bis 22 Uhr wieder zu Hause."


  „Vielen Dank, Onkel!" rief Jimmy beglückt und machte, daß er davonkam. Er hatte Angst, daß es seinem Onkel vielleicht noch leid täte, so spendabel gewesen zu sein.


  „Gut, daß er weg ist!" Watson atmete sichtlich auf. „Jetzt kann ich wenigstens in aller Ruhe meine Vorbereitungen treffen."


  Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloß den Schrank wieder auf. Hastig holte er einen großen Koffer heraus und stellte ihn geöffnet auf den Tisch. Es lagen schon allerhand Sachen darin, die er auf seiner Reise benötigte.


  Noch drei Oberhemden, eine lange Hose und seine Zahnbürste; dann war auch das vollbracht! Watson schloß den Koffer zu und blickte scheu zur Tür. Jetzt brauchte er nur noch ungesehen aus dem Hause zu kommen. Dann lagen goldene Tage vor ihm. —


  „Hallo, Watson! Kommen Sie runter!" Sheriff Tunkers gewaltige Stimme riß John Watson aus seinen Träumen.


  „Ich komme schon!" rief er zurück und setzte sich sofort in Bewegung.


  „Ich gehe noch mal zu Lehrer Tatcher hinüber", sagte Tunker, als Watson im Office stand. „Bleiben Sie hier, bis ich wiederkomme. — Was haben Sie übrigens so lange oben gemacht?"


  „Ich habe Kopfweh, darum legte ich mich ein bißchen aufs Ohr."


  „Bei dieser Hitze kann einem auch wirklich der Kopf zerspringen", tröstete ihn Tunker und verließ das Office, um seinen alten Freund im Schulhaus aufzusuchen.


  Zwei Minuten später klopfte es, und Watson brüllte „Come in!"


  Herein trat ein kleiner, sommersprossiger Bengel mit pfiffigem Gesicht. Er hielt einen geschlossenen Briefumschlag in der Hand.


  „Was willst du, mein Sohn?" fragte Watson überrascht und Falten des Unmutes zerfurchten seine Stirn.


  „Ein Mr. K. hat mich beauftragt, diesen Brief an einen gewissen Watson abzugeben."


  „An einen Mister Watson", verbesserte ihn der Hilfssheriff.


  „Nein, der Mr. K. aber hat nur etwas von einem gewissen Watson gesagt", beharrte der Kleine eigensinnig.


  „Na, dann gib schon her." Watson streckte die Hand aus.


  


  „No", sagte der Knirps entschieden. „Erst will ich meinen Dollar haben. Ich bin ja nicht zum Vergnügen von Littletown bis hierher geritten."


  „Da hört sich doch alles auf! Einen ganzen Dollar willst du haben?" Zehn Cent werden's wohl auch tun."


  „Nein, nein, nein!" rief der Kleine. „Mr. K. hat gesagt, daß ich von einem gewissen Watson . . ."


  „Mister Watson bitte!"


  „ . . . daß ich also von einem Watson einen Dollar bekomme, wenn ich den Brief hier abgebe."


  „Zwanzig Cents!" Watson legte sich aufs Handeln und steigerte sich dann langsam bis zu einem halben Dollar hinauf, aber der kleine Lausebengel dachte gar nicht daran, es billiger zu machen. Dem Hilfssheriff schwoll darob langsam der Kamm.


  „Her mit dem Brief!" donnerte er plötzlich und sprang auf den Kleinen zu. Dieser drehte sich blitzschnell um und wetzte zur Tür hinaus. John Watson rannte mit rotem Kopf laut wetternd hinter ihm her.


  „Willst du wohl stehenbleiben!"


  „Bäääh", war die lakonische Antwort, und der Hilfssheriff keuchte hinter dem flinken Bürschlein her, das wie ein Hase seine Haken schlug, so daß „das Auge des Gesetzes" oft meterweit an seinem Ziel vorbeisah.


  „Haltet den Bengel!" schrie Watson. Die Leute auf der Straße wurden auf die beiden bald aufmerksam, und schon stellten sich die ersten dem Boy aus Littletown in den Weg. Doch immer wieder entwischte der Knirps und flitzte dem dicken Mr. Osborne sogar zwischen den Beinen hindurch.


  Doch dann ereilte ihn sein „Schicksal." Ausgerechnet der dürre Schneider Zwindotsch packte ihn behende beim Schlawittchen und ließ ihn nicht mehr los. Schweißtriefend kam nun Watson herbeigeeilt und verabreichte dem frechen Knirps eine schallende Ohrfeige.


  „Gib den Brief her!" befahl er dann streng.


  Um die beiden sammelte sich im Nu eine große Menschenmenge.


  „Was hat er denn verbrochen?" fragte Mr. Osborne.


  „Er rückt den Brief, der an mich adressiert ist, nicht heraus", erklärte die Amtsgewalt. „Darum muß er bestraft werden. So etwas nennt man nämlich Unterschlagung des Briefgeheimnisses!"


  „Ich will Ihnen ja den Brief herausgeben, wenn ich dafür meinen versprochenen Dollar bekomme", heulte der Kleine los.


  „Wer hat es dir denn versprochen?" fragte Mrs. Klidy neugierig, die auch zum „Verein der Kämpferinnen" gehörte. Sie witterte hier einen großen Skandal.


  „Mr. K. hat mir den Brief für einen gewissen Watson . . ."


  „M i s t e r Watson, bitte!"


  „ . . . also für einen Mr. Watson gegeben und mich beauftragt ihn hier nach Somerset zu bringen. Er sagte, daß mir dieser Watson einen Dollar dafür geben muß!"


  „Wer ist dieser „Mr. K.?" fragte nun der Schneider interessiert.


  „Das ist mein Geheimnis", erklärte der Kleine standhaft. „Aber ich verrate es — wenn mir Mr. Watson den Dollar nicht gibt!"


  „Geben Sie ihm das Geld bloß nicht", rief Mrs. Klidy, denn sie wollte gar zu gerne nun „das Geheimnis" erfahren.


  „Halten Sie sich bitte aus der Affaire heraus", fauchte Watson grimmig. „Was ich mit diesem Bürschchen zu bereden habe, geht keinen etwas an!" Er umspannte den Arm des Jungen und kommandierte: „Auf zum Sheriffs-Office!"


  Der Boy folgte ihm willig.


  „Ich wüßte gar zu gern, was dieser Watson auf einmal für Geheimnisse hat", meinte Mrs. Klidy. „Unser guter Hilfssheriff scheint sich da auf eine recht „unsaubere Sache" eingelassen zu haben. Aber wir kriegen es noch heraus. Der „Verein der Kämpferinnen für Frauenrechte" läßt nicht locker!"


  Mrs. Klidy schritt erhobenen Hauptes davon. Sie mußte diese Neuigkeit sofort an die Witwe Poldi weitergeben.


  John Watson schob den Kleinen indessen in das Amtszimmer und sagte mit erzwungener Freundlichkeit: „Du brauchtest doch nicht gleich davonzurennen, mein Sohn. Sei nun brav, und gib dem lieben Onkel den Brief heraus."


  „Aber erst den Dollar!"


  „Du bist nur auf materielle Werte aus", stellte Watson betrübt fest. „Als ich in deinem Alter war, hätte ich es auch für ein „Danke schön" gemacht."


  „Darum haben Sie's ja auch nur bis zum Hilfssheriff gebracht", stellte der Knirps sachlich fest. „Wenn ich erst mal in Ihre Jahre komme, dann . . ."


  „Genug", seufzte Watson auf. „Ich sehe, daß dich


  


  nichts umstimmen kann. Hier hast du deinen Dollar — und verschwinde!"


  Geschickt fing der Boy das Geldstück auf und reichte dann John Watson den Brief.


  „Nun mach, daß du fortkommst!" Hastig riß Watson den Umschlag auf und zog einen kleinen, weißen Zettel heraus, auf dem folgende Worte standen: Elf Uhr! Calisters Bush . . .


  Mr. K.


  „Ein schlauer Bursche", fand John Watson. „Die Sache kann jetzt nicht mehr schiefgehen!" —


  22 Uhr"! — Hilfssheriff John Watson saß angezogen auf seinem Bett und wartete auf seinen lieben Neffen, der anscheinend gar nicht daran dachte, pünktlich nach Hause zu kommen. Ärgerlich steckte er sich eine Zigarette an und trat zum Fenster. Der Mond stand hell und rund am Himmel und verbreitete ein angenehmes Licht.


  Leise öffnete er das Fenster und spähte die Straße hinunter. Wenn er sich nicht irrte, tauchten dort hinten schemenhaft Gestalten auf. Das war bestimmt Jimmy mit seinen Freunden! Wurde aber auch höchste Zeit. Um 23 Uhr mußte er nämlich schon in Calisters Bush sein, weil dort Mr. K. auf ihn wartete . . .


  Es war tatsächlich Jimmy, der mit drei Freunden angebummelt kam. John Watson konnte schon ganz deutlich die Stimmen unterscheiden. Unauffällig zog er sich zurück. Die Boys brauchten nicht zu sehen, daß er noch angezogen war.


  Nun standen sie unten vor dem Office und unterhielten sich laut. „Mein Onkel schläft schon", hörte er Jimmy


  


  sagen. „Da können wir uns ja noch ein bißchen unterhalten."


  „Verdammt", brummte Watson halblaut. „Jetzt ist schon wieder eine Viertelstunde vergangen. Höchste Zeit, daß ich fortkomme!"


  „Kennt ihr schon den Witz von dem Mann in der Badewanne", tat sich einer von Jimmys Freunden wichtig.


  „Nein, erzähle ihn", verlangte der Watsonschlaks — und der wütende Onkel im Oberstübchen ballte die Fäuste. Wenn die Kerle dort unten erst anfingen, sich Witze zu erzählen, dann hörten sie vor Mitternacht nicht auf. Das kannte er! Wenn er nicht seinen ganzen Plan gefährden wollte, mußte er jetzt handeln!


  John Watson griff also sein Nachthemd und zog es sich über seinen Anzug. Dann trat er zum Fenster und fragte mit tiefer Baßstimme? „Was ist denn das wieder für ein Lärm so mitten in der Nacht? Verduftet, morgen ist auch noch ein Tag!"


  „Wir hören schon auf, Onkel", krähte Jimmy zurück.


  Trotzdem vergingen noch 5 Minuten, bis sie sich endlich getrennt hatten. Laut pfeifend kam der Schlaks die Treppe heraufgepoltert und weckte dadurch ausgerechnet Sheriff Tunker, der zornerfüllt nach Ruhe schrie.


  John Watson war der Verzweiflung nahe. Warum mußte ausgerechnet heute alles schiefgehen? Zu allem Überfluß verspürte Jimmy auch noch den Wunsch, ihn zu sprechen, aber er markierte durch lautes Schnarchen den Schlafenden, so daß sich sein Neffe endlich zurückzog.


  „Puuuh!" Watson schüttelte sich und wischte sich die feuchte Stirn ab. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß


  


  ihm nun noch dreißig Minuten Zeit geblieben waren. Wie aber kam er jetzt unauffällig aus dem Hause? Jimmy schlief ganz bestimmt noch nicht; auch Sheriff Tunker war sicher auch wach. Eine ganz verteufelte Angelegenheit war das! Doch John Watson war findig. Er ließ seinen großen Koffer zum Fenster hinunter, konnte aber nicht verhindern, daß dieser in Schwingungen geriet und mit lautem Geklirr gegen das Office-Fenster schlug. Laut fluchend zog Watson seinen Koffer schnell zurück und schob ihn hastig unter sein Bett.


  Sheriff Tunker hatte das verdächtige Geräusch natürlich gehört und kam in wehendem Nachthemd und mit schußbereitem Colt ins Office hinuntergepoltert. Sofort entdeckte er die zerschlagene Fensterscheibe. Wer mochte das wohl gewesen sein? Er ging in den Hausgang zurück und rief nach seinem Gehilfen, der nach einer Weile auch erschien.


  „Haben Sie den Lärm nicht gehört? Sie schlafen wohl auf Ihren Ohren?"


  „Ich habe nun mal einen festen Schlaf", entschuldigte sich Watson. Er konnte ja nicht gut sagen, daß er sich erst schnell seine Kleider vom Leibe reißen und ins Nachthemd schlüpfen mußte.


  „Der Übeltäter ist nun doch entkommen", stellte Tunker sachlich fest.


  „Das ist er", nickte John Watson.


  „Was schlagen Sie jetzt vor, Watson?"


  „Wieder ins Bett zu gehen!"


  „Einverstanden!"


  Tunker und Watson gingen wieder nach oben. Dieser hatte noch eine Treppe höher zu steigen und vernahm


  


  nun ein leises Gewimmer. Es kam aus Jimmys Zimmer, das ja neben dem seinen lag. Der Hilfssheriff öffnete die Tür und machte Licht. Sein Neffe hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und heulte zum Steinerweichen.


  „Was ist denn mit dir los? fragte Watson und riß ihm die Decke weg.


  „Oh Onkel, ich habe den Einbrecher gesehen! Er sah ganz komisch aus."


  „Wie sah er denn aus?" fragte Watson gereizt.


  „Ich schaute zum Fenster hinaus und erblickte ein seltsames Wesen, das an der Hauswand herum pendelte. Es war ziemlich groß und hatte eine viereckige Form."


  John Watson brummte abermals leise in sich hinein. Jimmy hatte also seinen Koffer gesehen! Nur gut, daß der Bengel so dumm war. Außerdem war es jetzt nur noch eine Viertelstunde bis 23 Uhr.


  „Du hast wahrscheinlich geträumt", stellte Watson fest. „So etwas kommt davon, wenn man sich vor dem Schlafengehen noch faule Witze erzählt!"


  „Nein, ich habe . . ."


  „Du hast geträumt!" schrie Watson wütend.


  „Aber Onkel, wenn ich dir doch sage . . ."


  „Ich aber will nichts mehr davon hören", unterbrach ihn sein Onkel aufgebracht. „Leg dich jetzt auf beide Ohren und schlaf. Und wehe, wenn du noch einmal zum Fenster hinaus schaust. Die Nächte sind zum Schlafen da. Wer in der Nacht aus dem Fenster schaut, der wird mondsüchtig."


  „Da hast du wohl schon oft aus dem Fenster gesehen?" fragte Jimmy anzüglich, doch da knallte ihm der liebe Onkel schon eine herunter.


  „Ruhe!" John Watson warf die Tür zu — und prallte gegen Sheriff Tunker, der nun wissen wollte, was dieser Lärm wieder zu bedeuten habe.


  „Ich habe Jimmy nur schnell eine geklebt", kam es kleinlaut heraus. „Der Bengel spinnt ja!"


  „Wieso und warum?"


  „Er behauptete allen Ernstes, etwas gesehen zu haben. Ein viereckiges Wesen, das an der Hauswand herumgekrochen sei und die Scheibe zerschlagen habe."


  „Interessant", brummte Tunker. „Ich werde ihn gleich noch selbst etwas fragen."


  „Aber das hat doch morgen noch Zeit", wandte Watson listig ein.


  „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht . . ."


  „Schon gut", ächzte der Hilfssheriff. „Schon gut."


  Elfmal schlug dumpf die Kirchenuhr. Onkel John ging erschöpft in sein Zimmer und warf sich auf das Bett. Alles, aber auch alles war schiefgegangen . . . !


  Eine weitere halbe Stunde verging, bis Sheriff Tunker aus Jimmys Zimmer kam. Er schlürfte die Treppe hinunter; dann trat Ruhe ein.


  John Watson wollte es nun noch einmal probieren. Leise zog er sich an, ergriff seinen Koffer und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Schritt für Schritt ging's die Treppe hinunter. Aufatmend stand er schließlich auf der Straße. So weit war es nun geschafft.


  Jetzt mußte er noch sein Pferd satteln; das ging verhältnismäßig reibungslos vonstatten. Kurz vor Mitternacht war er dann startbereit und preschte durch die Hauptstraße Somersets. Auf der Prärie mußte er schon vorsichtiger reiten. Die Erdlöcher waren tückisch und hatten schon manchem Reiter das Genick gebrochen.


  *


  Calisters Bush war ein kleines Wäldchen, in dem Pete sein Tierparadies errichtet hatte. Vor diesem saß auf einem Baumstumpf ein Mann, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Hilfssheriff John Watson hatte. Dieser Mann hieß Emil Kluck und war von Beruf Kamera-Assistent. Nervös zog er an seiner Zigarette; denn es war schon Mitternacht geworden und von dem, den er erwartete, war noch immer nichts zu sehen.


  „Unpünktlicher Bursche", brummte Mr. Kluck ärgerlich. Die Nächte waren nämlich hier in Arizona ziemlich kühl, und es begann ihn schon zu frösteln. — Eine weitere halbe Stunde verging. Vielleicht hatte der Boy den Zettel gar nicht abgegeben? Nur so konnte es sein! Auf die heutige Jugend war aber auch kein Verlaß mehr. Daran konnte das ganze Unternehmen scheitern!


  Emil Kluck erhob sich und klopfte sich den Staub von der Hose. Es hatte keinen Sinn mehr, länger zu warten. Er wollte sich schon auf sein Pferd schwingen, als er nahen Hufschlag vernahm. Dann hielt ein Reiter vor ihm.


  „Entschuldigen Sie die kleine Verspätung", sagte dieser und stieg von seinem Gaul.


  „Kleine Verspätung?" fragte Kluck gereizt. „Zwei Stunden sind wahrhaftig keine „kleine Verspätung" mehr! Pünktlichkeit ist wohl nur die Tugend der Könige!"


  „Ich habe mich nie angemaßt, ein König zu sein",


  


  meinte der andere. „Aber zum Glück haben Sie ja gewartet."


  „Wie soll also die Geschichte vor sich gehen?" fragte Kluck.


  „Sie übernehmen meinen Job. Dafür erhalten Sie auch mein Monatsgehalt und zwanzig Dollar extra."


  „Das wären also 80 harte Dollars", stellte Mr. Kluck sachlich fest. „Gut, ich bin damit einverstanden. Ich werde also Ihre Rolle übernehmen. Sollte es aber schiefgehen, dann . . ."


  „Es kann gar nicht schief gehen! Sie haben doch schon ganz gut reiten gelernt, Mr. Kluck. Und Arbeit gibt es zur Zeit sowieso nicht viel. Ihre ganze Tätigkeit besteht also nur darin, im Office zu sitzen und Däumchen zu drehen. Versäumen Sie auch nicht, hin und wieder eine Zigarre aus der Kiste meines Chefs zu probieren. Sonst fällt's auf; denn das ist er von mir so gewöhnt."


  „Ich bin aber Nichtraucher", protestierte Mr. Kluck.


  „Das macht doch nichts. Dann heben Sie eben die Zigarren für mich auf. Und noch etwas: aus Sheriff Tunkers Whiskyflasche dürfen Sie ebenfalls hin und wieder ein Schlückchen nehmen . . ."


  „Ich bin aber Antialkoholiker", wimmerte Mr. Kluck.


  „Auch das macht nichts! In den Spucknapf werden Sie den Whisky doch wohl schluckweise hineinbekommm, nicht wahr?


  „Aber", wandte Kluck ein, „dann bin ich doch mit den Örtlichkeiten nicht so vertraut und kenne vor allem


  


  die Somerseter Bürger nicht. Keinen einzigen kenne ich bei Namen!"


  „Grüßen Sie einfach jeden, der Ihnen über den Weg läuft. In so einem kleinen Nest fällt das nicht weiter auf."


  „Ganz wohl ist mir nicht dabei."


  „Mir, offen gestanden, auch nicht. Aber Sie werden sehen, wie reibungslos alles abläuft. Als wir uns vorige Woche trafen, habe ich Ihnen ja bereits die wichtigsten Verhaltungsmaßregeln gegeben. Wenn Sie die befolgen, ist alles okay."


  „Also gut", gab Emil Kluck nach, „wechseln wir die Kleider und die Pässe."


  „Richtig, auch die Ausweise müssen wir ja austauschen." Beide volllzogen nun einen Kleiderwechsel, und dann blinkte ein Sheriffsstern an der Brust Emil Klucks.


  „Was Sie da anhaben, ist nur mein Arbeitsdreß. Meinen Sonntagsanzug habe ich im Schrank gelassen. Und wenn jemand an meinen neuen Kleidern Anstoß nehmen sollte, so . . ."


  „Ich weiß schon, was ich dann tun werde", versicherte Kluck. „Jetzt werde ich erst mal nach Somerset zuckeln. Und Sie nehmen mein Pferd und reiten nach Gaston City. In der Wirtschaft „Blue Moon" am Bahnhof geben Sie es ab und steigen in den Morgenzug nach Tuscon."


  „Das mache ich. Und nun auf Wiedersehen!"


  Der eine trabte in Richtung Gaston-City und pfiff fröhlich vor sich hin, der andere dagegen machte sich schwere Gedanken. Konnte dieses Abenteuer überhaupt gut ausgehen?


  

  



  Zweites Kapitel


  WAS IST DENN MIT DEM LOS?


  Ein geheimnisvoller Ausritt — Von einem, der nicht nach Hause £and — Der Mann mit der empfindsamen Seele — Zwei Pferdeställe . . . war das immer so? — Seit wann, bin ich ein Onkel? — Ein seltsamer Tierfreund — Wo hast du dich denn so volllaufen lassen, Onkel? — Das Weib, das acht Mädchen auf einmal bekommen soll — Wie konnten Sie auch sooo dämlich fragen? — Mrs. Poldi sucht einen Lückenbüßer — Acht junge Girls, die den Wilden Westen noch nicht kennen . . . eine Gefahr für Somerset! — Ein Gespräch über den Untergang der Moral — Uns kann nichts dabei passieren 1 — Warum müssen die Boys denn so dringend zum Zug?—


  „Ist da nicht jemand die Treppe hinuntergeschlichen?" Sheriff Tunker horchte auf, als John Watson sich Schritt für Schritt nach unten tastete. Doch so sehr sich dieser auch bemühte, geräuschlos zu sein, ganz gelang es ihm nicht.


  Tunker stieg also abermals aus dem Bett und spähte zum Fenster hinaus. Deutlich erkannte er seinen Gehilfen, wie er gerade sein Pferd aus dem Stall holte. „Wo will der Bursche bloß hin ?" fragte sich Tunker kopfschüttelnd und beobachtete weiter. Er sah dann, wie Watson den Koffer vor sich auf den Sattel nahm und behutsam davon ritt. Nachdenklich legte er sich wieder in sein Bett. Seit wann unternahm sein Gehilfe geheimnisvolle Ausritte in der Nacht? Oder war ihm das bisher nur nicht aufgefallen? An und für sich ging es ihn ja nichts an — wenn er nur pünktlich zum Dienst erschien. Aber er machte sich doch so seine Gedanken. Es dauerte eine gute Stunde, bis Tunker wieder eingeschlafen war. Aber auch dann war Watson noch nicht zurück. —


  


  Emil Kluck, der neue Hilfssheriff von Somerset in der Maske John Watsons, kannte sich bei Tag in seinem neuen Wirkungskreis gut aus. Aber bei Nacht hatte jeder Baum, jeder Strauch und jede Bodenerhebung ein anderes Gesicht. In welche Richtung er reiten mußte, um nach Somerset zu kommen, wußte er nicht. Auf gut Glück ritt er also immer geradeaus und bereute schon zutiefst, auf die Pläne seines Doppelgängers überhaupt eingegangen zu sein.


  Plötzlich tauchte vor ihm ein großes Ranchgebäude auf. In einem Zimmer brannte sogar noch Licht. Hier konnte er sich nach dem Weg erkundigen. Doch er vergaß, daß er nun ja der Hilfssheriff John Watson war, der sich hier wie in seiner eigenen Hosentasche auskennen mußte!


  Das große Eingangstor der Ranch war verschlossen. Kluck überlegte, ob er „Krach schlagen" solle, kam aber dann auf eine bessere Idee. Er band seinen Gaul an den Zaun, der das Gebäude, die Stallungen und den Ranchhof umgrenzte, und machte sich daran, ihn einfach zu übersteigen. Er war nicht sonderlich geübt in dieser Kunst, so daß es eine gute Viertelstunde dauerte, bis er auf der anderen Seite angekommen war.


  „Ich kenne diesen Hof doch, brummte Kluck vor sich hin. „Ja, hier haben wir damals einen Film gedreht!" Mit festen Schritten ging er zu dem erleuchteten Fenster und guckte hinein. Er erkannte Mr. Dodd, den Verwalter der Salem-Ranch, der noch so spät über seinen Büchern saß und arbeitete. Leise wollte er gegen die Scheibe klopfen, als ihn ein gefährliches Knurren hinter seinem Rücken zusammenfahren ließ. Rasch drehte er sich um und gewahrte — Halbohr, den wachsamen Beschützer der Ranch. Halbohr war ein Halbwolf, dem Pete Simmers einmal das Leben gerettet hatte. Es war ein schlaues Tier, das nicht gleich bei jedem Geräusch zu bellen anfing, sondern erst einmal in aller Ruhe beobachtete und dann im entscheidenden Augenblick einzugreifen pflegte. Und dieser Augenblick war gekommen, als Mr. Kluck an die Scheibe klopfen wollte! Halbohr stieß ein bedrohliches Knurren aus und schlich langsam auf den Fremden zu, dem sich nun vor Entsetzen die Nackenhaare sträubten.


  „Kusch dich, Bestie!" rief er schließlich; doch schon richtete sich das gewaltige Tier vor ihm auf und drückte ihn gegen die Hauswand. Mr. Kluck wagte sich nicht mehr zu rühren. Jetzt erst schlug Halbohr an. Sofort öffnete Mr. Dodd das Fenster und fragte: „Ist da jemand?"


  „Ich", kam es recht kläglich heraus.


  „Sie etwa, Mr. Watson?" fragte der Oltimer verwundert.


  Halbohr ließ jetzt von dem Eindringling ab, setzte sich aber wachsam auf den Boden und beobachtete ihn weiter scharf.


  „Ja, ich bin es", sagte der falsche John Watson.


  „Und was führt Sie mitten in der Nacht zu uns?" fragte Mr. Dodd.


  Kluck überlegte fieberhaft, was er antworten könnte. Ihm war inzwischen klar geworden, daß er nun nicht nach dem Weg fragen konnte. Der Verwalter hätte ihn sofort für übergeschnappt gehalten und ihm wahrscheinlich auf eine solche „dumme Frage" gar keine Antwort gegeben. Außerdem war die Frage auch überflüssig geworden; denn von der Salem-Ranch aus glaubte er den Weg ins Town zu finden.


  „Wollen Sie mir keine Erklärung geben, Mr. Watson?"


  „Ich bin ein Mann mit einer empfindsamen Seele, und manchmal weckt mich in der Nacht eine leise, mysteriöse Stimme, die mich aus dem Bett lockt. Ich muß dann mein Roß satteln, und noch im Halbschlaf reite ich dann über die nächtliche Prärie, um mich an den prächtigen Sternbildern und dem kugelrund am Himmel stehenden Mond zu erfreuen. Und wenn ich mich so den Wundern der Natur hingebe, habe ich jede Orientierung verloren und weiß nicht mehr, wo ich bin und was ich eigentlich tue."


  „Sie scheinen krank zu sein", meinte Mr. Dodd mitfühlend. „Ich würde Ihnen empfehlen, lieber den Doc aufzusuchen."


  „Was ist denn los, Dad?" fragte Sam Dodd, den Watsons Redeschwall aus dem Schlaf geweckt hatte.


  „Gar nichts", beruhigte ihn sein Vater. „Hier ist nur Mr. Watson. Er hält mir einen Vortrag über den Mond und die lieben Sterne."


  „Mitten in der Nacht?" wunderte sich Sommersprosse. Aber da das Rothaar müde war, schloß es schnell wieder das Fenster und stieg in sein Bett zurück.


  „Ich würde mich Ihnen gerne noch länger widmen", sagte Mr. Dodd, „aber ich habe noch zu arbeiten."


  „Ich gehe ja schon. Nur habe ich Angst, daß mir dieser verflixte Köter in den Hintern beißt! Seit wann haben Sie das Vieh schon?"


  „Sie stellen wirklich komische Fragen. Reiten Sie nach Hause und schlafen Sie Ihren Rausch aus. Milch sollten Sie künftig trinken, nur Milch."


  


  „Das tue ich ja auch", versicherte Kluck und log damit durchaus nicht. „Ich bin doch Antialkoholiker."


  „Ha, ha", lachte nun der Verwalter, der ja seinen Watson besser kannte. „Eher geht die Welt unter! Aber jetzt machen Sie, daß Sie fortkommen. Ich habe wirklich keine Zeit mehr."


  Halbohr ließ den Mann, der ihm fremd vorkam, nicht aus den Augen. Er spürte, daß dieser Mann vor ihm nicht der Hilfssheriff war, mit dem er schon manchen Spaß getrieben. Aber leider konnte er nicht sprechen.


  Aufatmend schloß Mr. Kluck das Tor hinter sich und schwang sich auf sein Tier. Das war noch mal ganz gut gegangen! Er wußte jetzt, welchen Weg er einzuschlagen hatte, und erreichte in einer guten Stunde die ersten Häuser von Somerset.


  Jetzt galt es, noch die letzte Klippe zu überwinden. Vor dem Sheriffs-Office stieg er bedächtig aus dem Sattel und sah sich um. Da waren ja zwei Pferdeställe! Welcher war nun der richtige?


  Doch schon kam Mr. Kluck eine vortreffliche Idee. Er wollte das Risiko nicht eingehen, sein Pferd in einen falschen Stall abzustellen. Außerdem war er viel zu erschöpft, um noch große Probleme zu wälzen. Er nahm sein Roß einfach ins Office mit. Da war ja Platz genug! John Watson hatte ihm einen Schlüsselbund gegeben. Hastig probierte er die Schlüssel durch und fand schließlich auch denjenigen, der paßte.


  „Emil", sagte er zu sich, „du bist doch ein verdammt schlauer Kerl. Er nahm das Pferd am Zügel und zog es ins Office.


  


  „So", meinte Mr. Kluck befriedigt. „Jetzt werde ich dir den Sattel abnehmen und mich dann ins Bettchen legen."


  Borsty wieherte vor Freude laut auf, denn solch einen feudalen Stall hatte er noch nie gehabt.


  „Pssst", machte Kluck erschrocken. „Weck doch die Leute nicht auf!"


  Sheriff Tunker aber fuhr vor Schreck in die Höhe, als unten in der Schreibstube ein Gaul wieherte.


  „Was ist bloß heute nacht los!" schimpfte er und fuhr eilig in seine Hausschuhe. „Muß doch gleich mal nach dem Rechten sehen!"


  Er verließ das Zimmer und stand auf dem dunklen Gang. Unten knarrte die Tür, und eine schemenhafte Gestalt tauchte vor ihm auf.


  „Halt!" befahl er mit scharfer Stimme.


  Die Gestalt stieß einen Schreckensschrei aus, doch der Sheriff hatte seinen Gehilfen schon erkannt.


  „Wo haben Sie sich denn bloß wieder herumgetrieben, Watson?"


  „Ich? Wo ich mich herumgetrieben habe?" „Ganz recht!"


  „Wenn ich Ihnen sage, daß ich mich verirrt habe . .."


  „. . . dann glaube ich es nicht", brummte Tunker. „Geben Sie mir lieber keine Erklärung ab. Wo haben Sie übrigens Ihren Koffer gelassen?"


  „Welchen Koffer?"


  „Als Sie fort ritten, hatten Sie doch einen Koffer bei sich."


  „Ach ja, das alte, dreckige Ding. Den habe ich in den Red River geworfen. Der Kasten war nicht mehr zu gebrauchen."


  


  „So, so", meinte Tunker. „Sie sind also nur fort geritten, um den alten Koffer im Fluß zu ersäufen?"


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe das nur nebenbei erledigt. Wußten Sie denn nicht, daß ich für Nachtritte schwärme?"


  „Nachtritte? Soweit mir bekannt ist, reiten Sie höchstens nachts im Bett — im Traum!"


  „Da irren Sie gewaltig", sagte Kluck mit fester Stimme. „Nachts erwacht in mir immer wieder ein ungeheurer Tatendrang, und ich muß dann hinaus in die unendliche, weite Prärie Arizonas, um mich an den Sternbildern und dem Mond, den gespenstergleichen Bäumen und Sträuchern und dem Nachtwind zu ergötzen."


  „Setzen wir das Gespräch lieber morgen früh fort", schlug der Sheriff vor.


  „Was hat eigentlich da unten im Office so gewiehert?"


  „Das war ich. Wenn ich guter Laune bin, dann wiehere ich doch immer. Haben Sie auch das nicht gemerkt?"


  „Ein Glück, daß Sie meistens schlechte Laune haben; und nun marsch ins Bett!"


  Sheriff Tunker verschwand in seinem Zimmer, und Mr. Kluck stieg leise die Treppe hinauf. Er fand auch auf Anhieb sein Zimmer und schloß sich darin ein. Schnell entledigte er sich seiner Kleider und kroch ins Bett. In wenigen Stunden schon dämmerte der Tag, und sein erster „Dienst" würde beginnen. Hoffentlich stürmte nicht allzuviel auf ihn ein.


  Der arme Emil Kluck konnte ja nicht ahnen, daß die nächsten Tage ihn an den Rand des Wahnsinns bringen sollten . . .


  Punkt acht Uhr pflegte Sheriff Tunker das Office aufzuschließen. Sein Gehilfe pflegte meistens eine halbe Stunde später zu kommen. Tunker hatte sich daran gewöhnt und sagte nichts mehr dazu. Als er aber heute das Office betrat, prallte er entsetzt zurück. An seinem Schreibtisch stand Borsty, die gräßliche Mischung zwischen Pferd und Esel, und kaute genießerisch an einem von ihm aufgesetzten Protokoll herum. Zu allem Überfluß hatte sich das Biest auch nicht gerade salonfähig benommen . . .


  Wutentbrannt stürmte Tunker nach oben und rannte Jimmy beinahe um, der ihn verwundert anschaute: „Was is'n los?"


  „Sage deinem Onkel, daß er schnellstens die Pferdeäpfel aus dem Office kehren soll", rief Tunker erbost. „Alles andere werde i c h ihm nachher ins Ohr flüstern!"


  „Ich . . . verstehe . . . nicht", stotterte Jimmy hilflos.


  „Tu, was ich dir gesagt habe!" fuhr ihn der Sheriff an und fegte wieder die Treppe hinunter. —


  Mr. Kluck blinzelte schläfrig mit den Augen und reckte und streckte sich. Auf einmal aber hörte er eine energische Stimme im Gang draußen, und gleich darauf rüttelte jemand an der Tür: „Onkel! Onkel! Du sollst sofort ins Office kommen und — Pferdeäpfel einsammeln. Den Korb hole ich dir schnell aus dem Stall."


  ,Seit wann bin ich ein Onkel?' fragte sich Kluck. Doch dann fiel ihm ein, daß er jetzt ja John Watson darzustellen hatte und somit auch einen lieben Neffen besaß, der den stolzen Namen Jimmy trug.


  „Ich komme, Neffe Jimmy!" antwortete er mit lauter Stimme und sprang mit beiden Beinen zugleich aus dem Bett. Gewaschen hatte er sich schnell, und das Anziehen dauerte auch nicht lange. Zehn Minuten später erschien er in der Schreibstube. Tunker hatte bereits Borsty in den Stall gebracht. So machte er sich schnell daran, die Stube auszukehren. Jimmy stand mit offenem Munde dabei und sah ihm zu. Der Sheriff kam bald aus dem Stall zurück und fragte seinen Gehilfen: „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als Sie Ihr Pferd hier im Office abstellten."


  „Ich wollte es nicht in der Kälte draußen stehenlassen. Ich bin doch ein Tierfreund!"


  „Erstens", sagte Tunker, „war es heute nacht gar nicht so kalt, und zweitens haben wir einen wunderschönen, warmen Stall."


  „Gewiß", nickte der „Hilfssheriff." „Aber ich wußte doch nicht, welcher von beiden wärmer war. Wollte meinem Tier keinen Schaden antun und nahm es deswegen mit ins Haus."


  „Jetzt wird mir alles klar", wetterte Tunker. „Sie hatten also wieder einmal so viel Alkohol zu sich genommen, daß Sie nicht mehr wußten, was Sie taten!"


  „Sie haben recht, werde von jetzt ab nur noch Milch und Limonade zu mir nehmen."


  „Das möchte ich Ihnen auch ganz entschieden geraten haben. Einen Säufer kann ich als Hilfssheriff nicht gebrauchen!"


  „Ich werde mich also zu bessern haben!"


  „Ich will es hoffen."


  Damit hielt Sheriff Tunker dieses Thema für erledigt. Er sagte nur noch, daß er jetzt nach Littletown reiten werde, und ging in den Stall, um Hektor zu satteln.


  


  „John Watson" war nun mit sich und „seinem Neffen" allein.


  „Wo hast du dich denn so vollaufen lassen?" fragte der liebe Jimmy. „So spät war doch kein Lokal mehr auf?"


  „Wer suchet, der findet", antwortete Kluck sehr diplomatisch, und Jimmy gab sich damit zufrieden.


  „Da kommt Mrs. Forbes", rief der Schlaks plötzlich. „Wer ist denn das?"


  „Du scheinst immer noch nicht ganz klar zu sein", meinte Jimmy.


  „Du kennst doch dieses Weib; es ist die Frau, die heute acht Mädchen auf einmal bekommen wird."


  „Wie bitte?" fragte Kluck verblüfft. „Wie soll das denn vor sich gehen?"


  „Na, ihre Tochter Alice hat ihre acht Schulfreundinnen nach Somerset eingeladen. Sollen alles patente Girls sein!"


  „Ja, ich entsinne mich jetzt! Verstehe gar nicht, wie ich das vergessen konnte. War wohl ein kleiner Kurzschluß im Gehirn."


  „Guten Morgen", wünschte Mrs. Forbes, die nun eingetreten war. „Ist Mr. Tunker da?"


  „Sheriff Tunker ist nach Little . . . Little . . ., na ja, er ist eben fortgeritten und kommt so schnell nicht wieder. Gott sei dank!"


  „Ich will jetzt die Mädchen abholen", sagte Mrs. Forbes.


  „Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mitkämen und helfen würden, die Koffer aus dem Gepäckwagen zu holen. Uns schwachen Frauen fällt das


  


  nun mal schwer. Vier meiner Cowboys sind krank, zwei in Urlaub, und die restlichen haben genug bei den Herden zu tun, so daß ich keinen freimachen konnte."


  „Selbstverständlich helfen wir Ihnen", versicherte der „Hilfssheriff", und auch sein Neffe nickte. Jimmy war nicht gerade begeistert über diese Arbeit, aber das war immerhin eine gute Gelegenheit, sich mit den Girls bekannt zu machen. Emil Kluck schnallte sich den Waffengürtel um, und sein Selbstvertrauen wuchs damit zusehends. Was konnte nun schon passieren? Nicht mal sein „Neffe" bemerkte, daß er gar nicht sein Onkel war.


  „Dann wollen wir mal", meinte die resolute Rancherin. „Der Zug läuft in wenigen Minuten ein."


  Mrs. Forbers, „John Watson" und Jimmy folgten ihr zu dem draußen stehenden Wagen. Der „Hilfssheriff" kletterte zu ihr auf den Kutschbock, während Jimmy es sich innen bequem machte. In zügiger Fahrt erreichten sie in drei Minuten den Bahnhof.


  „Brrrrr", machte Mrs. Forbes und zog die Zügel straff. Die Kutsche hielt. Jimmy stieg wie ein richtiger Gent aus, und Mrs. Forbes und ihr Begleiter kletterten vom Bock. Phil Baker, der Stationsvorsteher, kam ihnen freundlich entgegen: „Der Zug hat heute 5 Minuten Verspätung. Wurde mir gerade durchgegeben."


  „Fünf Minuten gehen ja noch", meinte Kluck. „Da könnten Sie mir eigentlich mal etwas über die Freundinnen Ihrer Tochter erzählen."


  „Die kenne ich ja selber kann", antwortete die Rancherin. „Gerade die Namen weiß ich auswendig."


  „Da kommt er ja schon angewackelt!" rief Jimmy.


  


  „Wer?" fragte Kluck.


  „Na, der Zug!" Jimmy sah seinen „Onkel" empört an. Wie konnte man auch so dämlich fragen!


  Es war wirklich der Zug, der ganz gemütlich angezuckelt kam. Doch schon entdeckte Jimmy noch etwas anderes. Zwei Reiter kamen auf den Bahnhofsplatz geprescht. Es waren Pete und Sam, die schon heute mit der Ankunft des Naturforschers Franklin rechneten und ihn abholen wollten.


  „Diese beiden müssen auch immer dann auftauchen, wenn man sie nicht gebrauchen kann", flüsterte Jimmy seinem Onkel zu.


  Fröhlich grinsend stiegen Pete und sein Freund aus den Sätteln und wünschten allen einen „guten Morgen." Mrs. Forbes, die die beiden Boys gut leiden konnte, grüßte sehr freundlich zurück, während „John Watson" und Jimmy kaum den Mund auftaten. Der echte Watson hatte seinen Freund Kluck vor dem „Bund der Gerechten", insbesondere vor Pete gewarnt. Und die Mahnungen eines erfahrenen Hilfssheriffs durfte man nicht in den Wind schreiben!


  Keuchend fuhr das Bähnchen in den Bahnhof ein. Kaum hatte es gehalten, als beide Türen des einzigen Personenwagens aufgerissen wurden und eine fröhliche Schar junger Mädchen herauskletterte.


  „Los, wir helfen ihnen die Koffer herausholen", sagte Pete zu seinem Freund. Und ehe die anderen sich in Bewegung setzen konnten, waren die beiden schon am Zug und halfen wie kleine Kavaliere den Girls beim Aussteigen.


  


  


  „Helft ihr uns auch die Koffer tragen?" fragte Mary Wilson, ein hübsches knusperiges Ding, mit bittenden Augenaufschlag.


  „Ist doch klar!"


  Pete und Sam eilten zum Gepäckwagen und holten die Koffer heraus. Mittlerweile waren auch der Hilfssheriff und sein Neffe herangekommen.


  „Wer hat euch geheißen, hier die Kavaliere zu markieren?" fragte Jimmy gereizt.


  „Wir markieren nicht — wir sind es!" gab Pete kalt zurück. „Es ist doch eine Selbstverständlichkeit, daß wir . . ."


  „Dummer Quatsch", zischte Jimmy. Überall mischt ihr euch ein. Aber das lasse ich mir nicht gefallen. Hier hast du eine für diese Frechheit!"


  Jimmy ließ sich wirklich dazu hinreißen, auf Pete loszugehen. Die Mädchen und Mrs. Forbes, die Rancherin, wurden nun auf die beiden aufmerksam. Pete fing Jimmys Faustschlag geschickt ab und brachte gleichzeitig einen raffinierten Jiu-jitsugriff in Anwendung, den ihm Tom Prox einst beigebracht hatte. Mit verstauchtem Arm landete Jimmy am Boden und wimmerte: „Hilf mir doch, Onkel! Ich bin tödlich verletzt!"


  „Da bist du selber schuld", antwortete dieser, denn Pete hat sich ja nur gewehrt!


  Pete, Sam und der Hilfssheriff schleppten neun Koffer zur Kutsche, während Jimmy den „verhinderten Helden" spielte und seinen Arm bejammerte. Dabei hatte Pete den Griff sehr vorsichtig gehandhabt.


  „Das habt ihr fein gemacht", lobte Mrs. Forbes Pete und Sam. „Und auch Ihnen unseren Dank, Mr. Watson."


  „Gern geschehen", meinte dieser. „Aber vielleicht stellen Sie uns nun die jungen Damen mal vor. Man weiß immer gern, mit wem man es zu tun hat. Emil Kluck musterte die fröhliche Mädchenschar wie ein Feldwebel seine Kompanie.


  „Mein Name ist Mary Wilson, und das hier meine Schwester Anita", sagte das Mädchen, mit dem Pete vorhin schon Freundschaft geschlossen hatte. Mary war entschieden die hübscheste von allen. Sie und Anita waren die Töchter eines reichen Fabrikanten.


  Auch die anderen nannten jetzt ihre Namen. Betty Clifford, Gloria Wellington und Mabel Sheridan kamen ebenfalls aus Tuscon. Ihre Väter waren gutsituierte Kaufleute. Dann waren noch die beiden Beamtentöchter Jennifer Conally und Jane Hutton da. Als letzte machte sich Dinah Bancroft bekannt. Sie hatte einen verträumten Gesichtsausdruck und trug eine Brille. Sie war die Tochter eines Lehrers, der sie ziemlich streng erzogen hatte. Darum gab sie sich wohl auch nicht so ausgelassen wie die anderen. Sie hatte zu Hause schwere Kämpfe ausfechten müssen, um überhaupt mit zu dürfen.


  „Und meine Tochter Alice kennen Sie ja."


  „Gewiß kenne ich sie", versicherte Emil Kluck, obwohl er noch nie im Leben diesem Mädchen begegnet war. Aber er war ja jetzt John Watson — als solcher mußte er alles wissen, was mit Somerset zusammenhing.


  „Jetzt aber müssen wir fahren", drängte Mrs. Forbes. „Steigt ein, Mädchen. Es ist zwar eng in der Kutsche, aber schlecht gefahren ist immer noch besser als gut gelaufen. Gloria und Alice kommen zu mir auf den Bock."


  Während sich dies auf dem Somerseter Bahnhof abspielte, hatte die gute Witwe Poldi ihre liebe Not. Eine schreckliche Katastrophe kündigte sich an. Nachmittags sollte sie in ihrem Verein einen Vortrag über die „Vogelwelt" halten. Das ging aber nur mit Hilfe ihres „Vogellexikons", und das war ihr auf unerklärliche Art verlorengegangen. Alles hatte sie schon durchgesucht, aber das Buch war nicht mehr zu finden. Sie war wütend, daß sie sogar ihr fettes Lieblingsschwein Wulle vom Sofa warf. Was war nun zu tun? Wer konnte sie aus dieser mißlichen Lage befreien? Blitzartig fiel ihr Hilfssheriff John Watson ein. Watson hatte schon früher mehrmals in ihrem Verein Vorträge gehalten. Vielleicht konnte er für sie einspringen . . .


  „Das sind flotte Girls", meinte Sam Dodd anerkennend und blickte dem Wagen nach. Auch Jimmy Watson hatte sich wieder auf beide Beine gerappelt und kam angehumpelt.


  „Das wirst du noch bereuen, Pete! Ich lasse mir nicht ungestraft meine Arme brechen."


  „Du hast dir alles selbst zuzuschreiben", antwortete Pete kühl. „Außerdem ist dein Arm höchstens nur ein bißchen verstaucht. Mein Freund Tom Prox hat mir gezeigt, wie man solche Griffe im Spaß und im Ernst anwenden muß."


  „Aber bei mir hast du Ernst gemacht", wütete Jimmy. „Auch dir, Sam, werde ich das blöde Grinsen noch austreiben!"


  „Über solche Drohungen kann ich nur leise kichern", antwortete Sommersprosse. Es wäre wohl zu einer zweiten Schlägerei gekommen, wenn nicht der Hüter der Ordnung energisch eingegriffen und seinen „Neffen" einfach fortgezerrt hätte.


  „Wir haben das „Stinktier" heute mächtig in Wut gebracht", meinte Sam. „Ob er nun wieder eine seiner berühmten „Racheakte" gegen uns plant?"


  „Das ist doch egal", lachte Pete und stieg auf seinen Black King. Sam schwang sich auf seinen Wind, und in flotter Gangart ging es zur Salem-Ranch zurück.


  Walter Huckley nahm gerade sein Frühstück ein, als die beiden Jungen in den Hof sprengten.


  „Wo sein denn der Forscher?" fragte der kleine Pen-ny. Penny war die neueste „Errungenschaft" von Mammy Linda. Sie hatte den kleinen Waisenjungen zu sich genommen, der übrigens ein fixes Kerlchen war.


  „Nein, Penny, der Forscher ist nicht mitgekommen. Dafür aber acht hübsche schmucke Girls aus Tuscon."


  „Hell und devil!" schrie Mr. Huckley begeistert. „Und da muß ich fort? Ist das nicht ein Jammer! So ein „armer Millionär kommt auch nie zur Ruhe."


  „Aber Sie bleiben doch noch über Mittag bei uns?"


  „Leider muß ich jetzt gleich starten. Kann sonst den Termin nicht einhalten. Steht meinem Freund, Mr. Franklin, hilfreich zur Seite!"


  Mr. Huckley verabschiedete sich von allen und klemmte sich hinter das Steuer.


  „Haltet euch also brav, bis ich wiederkomme!" überschrie er noch das Aufheulen des Motors. Dann knatterte der Wagen davon.


  Als „John Watson und Jimmy das Office betraten, erwartete sie schon die Witwe Poldi, die sich mit leidender Miene auf einem der wackeligen Stühle niedergelassen hatte.


  „Sie wünschen? fragte der „Hilfssheriff" im Amtston, den ihm John Watson noch schnell beigebracht hatte.


  „Ha, — rrrrrr — ha", machte die ehrbare Dame und verdrehte die Augen.


  „Wie bitte?" fragte die Amtsgewalt.


  „Ha — rrrrr — ha!"


  „Was haben Sie denn, Mrs. Poldi?" fragte Jimmy mitfühlend. „Soll ich den Arzt holen?"


  Die Witwe räusperte sich, stieß abermals einen krächzenden Ton aus und sagte dann mit heiserer Stimme: „Überraschend bin ich ganz heiser geworden und kann jetzt in dem „Verein der Kämpferinnen für Frauenrechte" keine Rede über die „Vögel" halten. Ich möchte Sie, Mr. Watson, bitten, den Vortrag an meiner Stelle doch für mich zu übernehmen. Ha — rrrrr hu!"


  Mr. Kluck begriff nun, daß er einen Vortrag über „Vögel" halten sollte. Er verstand aber rein gar nichts davon, kannte allenfalls den Sperling.


  „Ich ... ich weiß nichts darüber zu sagen, Mrs. Poldi", wandte er ein.


  „Watson, alter Freund", krächzte die Witwe. „Sie werden mich doch nicht im Stich lassen oder?"


  „Nein, das natürlich nicht, aber . . ."


  „Na also! kommen Sie um 16 Uhr in den „Weidereiter." Dort tagt wie gewöhnlich unser Verein. Auf Wiedersehen."


  


  Eilig entfernte sich die Witwe. „John Watson", aber schaute ratlos hinter ihr her und sagte dann zu seinem „Neffen": „Auch das noch. Was soll ich nun bloß tun?"


  „Rede doch ganz allgemeines Zeug, schlug Jimmy vor.


  „Ich weiß aber auch nichts Allgemeines", wimmerte Kluck.


  „Gut, ich werde dir helfen. Jeder Vogel hat zumindest erst mal zwei dünne Beine. Ist das nicht wert, erwähnt zu werden? Zwei Augen haben sie auch; eins auf der rechten und eins auf der linken Seite."


  „Aber das sind doch altbekannte Tatsachen. Ich spreche doch nicht zu den „ersten Menschen", wandte der „Onkel" skeptisch ein.


  „Ach was", ereiferte sich Jimmy. „Altbekannte Tatsachen weiß meistens kein Mensch mehr. Rede nur frei von der Leber weg." —


  Nicht weit von Sheriffs-Office entfernt unterhielten sich um diese Zeit Mrs. Klidy und die Witwe Poldi. Wie alte tugendhaften Damen des Vereins war auch sie entsetzlich neugierig und hatte gerade erfahren, daß auf der Forbes-Ranch acht junge Mädchen abgestiegen seien. Diese Tatsache stimmte die beiden sehr nachdenklich. Würden diese Mädchen hier im „Wilden Westen" nicht verdorben werden? Mrs. Klidy hatte auch schon mißbilligend zur Kenntnis genommen, daß Pete und Sam sich gleich an die Mädels herangemacht hatten. Und das hielt sie für noch bedenklicher. Sie berieten nun gemeinsam, wie man die jungen, unerfahrenen Dinger vor weiteren Versuchungen behüten könne. Dann kam Mrs. Poldi auf


  


  eine ganz großartige Idee. Sie würden die Mädchen einfach zu ihrer heutigen Versammlung einladen. Der Vortrag von John Watson würde bestimmt sehr interessant und lehrreich sein und sicher zur Verbesserung der „Allgemeinbildung" der Girls erheblich beitragen.


  „Wollen wir vielleicht gleich mal Mr. Watson fragen, was er dazu meint?" fragte Mrs. Klidy.


  „Was reden Sie da für einen Unsinn, Teuerste? John Watson ist es doch völlig egal, ob wir zu zwanzig oder zu dreißig erscheinen."


  „Ganz wie Sie meinen. Und wer soll die Mädchen einladen?"


  „Am besten wird es sein, wenn wir zusammen zur Forbes-Ranch hinausfahren."


  Mrs. Klidy besaß aus besseren Zeiten noch eine alte Kutsche und ein noch älteres Pferd. Dieser Gaul wurde nun schnell vor die Kutsche gespannt, und die beiden Damen nahmen in der altmodischen Kiste Platz.


  „Wird uns das magere Vieh auch hinbringen können?" fragte Mrs. Poldi etwas skeptisch.


  „Mager?" echote Mrs. Klidy, „ich höre immer mager! Meine Rosalinde kann es heute noch mit dem besten Rennpferd aufnehmen! Außerdem ist sie nicht mager; sie hat nur einen sehnigen, gut durchtrainierten Körper."


  Die Witwe Poldi sagte nichts mehr, obwohl sie die so herausgestrichenen Eigenschaften dieses „Wundertieres" stark bezweifelte. Rosalinde war eigentlich reif für Petes Tierparadies. Schritt für Schritt tippelte sie vorwärts. Zu Fuß wären sie bestimmt viel schneller zur Forbes-Ranch gekommen.


  


  Die Rancherin gab gerade einigen Cowboys Anweisungen, als die beiden „Ehrbaren" in den Ranchhof einfuhren. Von den Mädchen war nirgends etwas zu sehen. Sie mußten aber im Hause sein.


  „Guten Tag", wünschten Mrs. Poldi und Mrs. Klidy mit gefühlvollem Redeschwall und ließen sich von zwei Weidereitern aus der Kutsche helfen.


  „Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?" fragte Mrs Forbes und lächelte freundlich. Am liebsten aber hätte sie den beiden Damen klargemacht, daß sie jetzt keine Zeit hätte für tiefschürfende Gespräche; doch wer wollte schon den „Kämpferinnenverein" zum Feinde haben?


  „Wir haben etwas sehr Wichtiges mit Ihnen zu besprechen", flötete Mrs. Poldi. „Es dreht sich nämlich um die Schar junger Mädchen, die seit heute Ihr Haus bevölkert."


  „Nanu", lachte die Rancherin, „haben die schon was ausgefressen?"


  „Nein", beeilte sich Mrs. Klidy zu versichern, „aber bevor etwas passieren kann, müssen wir zu entscheidenden Gegenmaßnahmen greifen."


  Mrs. Forbes wußte wirklich nicht, ob sie lachen oder sich ärgern sollte. Was ging diese beiden Schreckschrauben an, was die Mädchen hier treiben würden? Aber sie mußte gute Miene zum bösen Spiel machen und bat die beiden Tugendhaften in ihr Wohnzimmer. Sie servierte ihnen sogar eine Erfrischung und ermunterte dann Mrs. Poldi, ihre Bedenken offen auszusprechen.


  


  Die Witwe ließ sich das nicht zweimal sagen und plätscherte munter darauf los: „Acht junge Mädchen sind also auf Ihrer Ranch zu Besuch! Acht Mädchen, die den „Wilden Westen" noch nicht kennen und auf diesem gefährlichen Boden ihre ersten Schritte wagen wollen. Die Girls wissen ja nichts von den Gefahren, die hier an allen Ecken und Enden lauern. Ich erwähne nur die gefährliche Klapperschlange, die man besonders hier in der Gegend noch sehr häufig antrifft. Und nicht weit von hier rauscht der gewaltige Red River vorbei, der ebenfalls schon manches blühende Menschenleben vernichtet hat. Nicht zuletzt treibt sich in Arizona lichtscheues Gesindel herum, das es besonders auf junge Mädchen abgesehen hat. Alles in allem ist Somerset für die Girls also eine Hölle, eine Hölle, wenn sich nicht Menschen bereit erklären, diese Großstadtkinder an die Hand zu nehmen und auf den rechten Weg zu führen. Nur das: Mrs. Forbes, ist das Bestreben des „Vereins der Kämpferinnen für Frauenrechte und Moral." Wir hoffen stark, daß Sie die unschuldigen, jungen Geschöpfe unserer Führung anvertrauen. Wir werden beide Augen auf sie werfen, damit sie keinen Schritt vom Pfade der Tugend abweichen."


  Mrs. Forbes konnte sich nun nicht mehr beherrschen. Sie lachte hell auf, und ihre beiden Gäste sahen sich entsetzt an. „Klapperschlangen sind recht selten geworden, wenn man von den vierbeinigen absieht, die hier noch in Scharen herumlaufen; und der Red River ist durchaus kein reißender Strom. Sogar das sogenannte lichtscheue Gesindel ist noch zu ertragen! Nein, meine


  


  Damen, die Mädchen sollen hier einen Urlaub ohne Bevormundung genießen!"


  Die Witwe Poldi starrte die Rancherin fassungslos an: „Meinen Sie das im Ernst?"


  „Allerdings", antwortete Mrs. Forbes fest. Die Mädchen sollen tun und lassen, was ihnen gefällt!"


  „Oh, das bedeutet ja den Untergang von Moral und Gesetz!" rief Mrs. Klidy entrüstet. „Das kann doch nicht Ihr letztes Wort sein?"


  „Ich habe noch sehr viel zu tun, meine Damen. Leider fehlt mir die Zeit, um mich so eingehend mit der Erziehung fremder Kinder befassen zu können wie Sie."


  „Gut, wir werden uns zurückziehen", meinte Mrs. Poldi. „Nur eins will ich Ihnen noch sagen. Hilfssheriff Jahn Watson hält heute um 16 Uhr einen Vortrag über „Vögel." Wir möchten es nicht unterlassen, die Mädchen dazu einzuladen."


  „Ausgeschlossen", widersprach die Rancherin. „Heute brauchen die Kinder John Watsons Vogel noch nicht kennen zu lernen. Verschieben Sie bitte das kulturelle Ereignis um einige Tage, wenn Sie Wert darauf legen, daß meine Mädels sich diesen Kohl mitanhören!"


  „Das ist doch . . .", wollte sich Mrs. Klidy entrüsten.


  Die Witwe brachte sie aber mit einem Puff zum Schweigen und sagte an ihrer Stelle: „Gut, wir verschieben dieses Ereignis um drei Tage. John Watson kann sich dann noch besser vorbereiten. Es wird tatsächlich ein einmaliges Erlebnis werden!"


  „Ich werd's den Girls ausrichten", meinte Mrs. Forbers. „Wer Lust hat, soll hingehen. Einen Zwang werde ich nicht ausüben."


  „Ganz wie Sie meinen", sagte die Witwe spitz, stand auf und ging mit ihrer Freundin auf den Hof zurück. Sie bestiegen ihre alte Kutsche und rumpelten davon. Die Rancherin lachte laut hinter ihnen her. Die beiden ehrbaren Damen hörten es sogar noch und ärgerten sich mordsmäßig.


  „So eine unmögliche Person", schnaufte Mrs. Poldi, „aber sie wird schon merken, wie es ist, wenn man uns zum Feinde hat."


  „Da kommt ja ein Auto angefahren!" rief die andere plötzlich.


  Mrs. Poldi drehte sich um und meinte fachmännisch: „Es hat vier Räder und bewegt sich ohne Pferde vorwärts. Wahrhaftig, es ist ein Auto!"


  Der noch ganz neu aussehende Ford näherte sich mit 70 Sachen dem gebrechlichen Gefährt der beiden ehrbaren Damen. Bald darauf konnte man auch die Insassen erkennen. Am Steuer saß ein mittelgroßer, korpulenter Herr mit finsterem Gesicht, das von einem braunen Backenbart umrahmt wurde. Seine Kleider waren speckig und zerrissen. Er machte keinen vertrauenswürdigen Eindruck. Aber hinten — ja, das Beste kommt immer am Schluß ! — saßen zwei piekfeine Gentlemen, die genußvoll Zigaretten rauchten. Der eine mochte gut das fünfzigste Lebensjahr überschritten haben; er sah seriös, gesetzt und vertrauenswürdig aus. Der Mann, der neben ihm saß, war wesentlich jünger. Er schien


  der Sekretär des anderen zu sein. Jetzt war der Wagen mit der Kutsche auf gleicher Höhe.


  „Buenos dias, Senoras! El tiempo es bueno."


  „Ich verstehe kein Wort", klagte Mrs. Poldi.


  „Können Sie nicht Mexikanisch, Teuerste?"


  „Ebenfalls kein Wort", hauchte Mrs. Klidy verschämt.


  „Das ist auch nicht unbedingt nötig", sagte der jüngere der beiden Gentlemen. „Ich spreche sehr gut Amerikanisch. Don Fernando, mein Chef, spricht allerdings kaum ein Wort. Er hat Ihnen einen guten Tag gewünscht und findet die Hitze hier unerträglich."


  „Wir grüßen ihn ebenfalls", erwiderte die Witwe Poldi geehrt. „Das Wetter ist auch wirklich nicht mehr zum Aushalten."


  Don Fernando sprach wieder ein paar Worte, und sein Sekretär, Juan Kaskado, übersetzte sie folgendermaßen: „Mein Chef hat sehr großen Hunger und fragt, wieweit es noch bis zur nächsten Stadt, beziehungsweise dem nächsten Dorf, ist?"


  „Oh, gar nicht weit. In einer knappen halben Stunde sind Sie in Somerset. Suchen Sie dort den „Weidereiter" auf. Da gibt es ein vorzügliches Essen."


  Juan Kaskado übersetzte, was Mrs. Poldi geantwortet hatte. Don Fernandos Augen leuchteten auf. Er lächelte den beiden Damen gnädigst zu und sagte wieder ein paar Worte.


  „Don Fernando dankt Ihnen sehr", übersetzte sein Begleiter. „Sollten auch Sie einmal einen Wunsch haben, so wird er Ihnen gern mit Rat und Tat zur Seite stehen."


  


  


  Der Chauffeur wurde aufgefordert weiterzufahren. Er tat es mit mürrischem Gesicht.


  Als der Wagen außer Sicht war, meinte Mrs. Poldi: „Das waren echte Gentlemen, wirklich. Oh, in so einen Mann könnte selbst ich mich noch verlieben!"


  Kaum hatten Mrs. Poldi und Mrs. Klidy die Ranch verlassen, stürmten acht junge Mädchen lachend auf Mrs. Forbes zu.


  „Was wollten die denn von dir, Mam'?" fragte Alice neugierig.


  „Die beiden Damen machen sich Sorgen um euch", erklärte die Rancherin. „Sie möchten euch alle am liebsten unter ihre Fittiche nehmen, damit ihr nicht von dem Weg der Tugend abweicht!"


  Acht Kehlen entrang sich zur selben Sekunde ein Entrüstungsschrei. Dann fragte Alice: „Und was hast du Ihnen darauf geantwortet?"


  „Daß ihr selber auf euch aufpassen könnt", lachte Mrs. Forbes. „Und dann hat sie euch noch zu einem Vortrag eingeladen, der in drei Tagen stattfindet. John Watson soll ihn halten."


  „Watson?" fragte Alice verblüfft. „Seit wann ist der denn ein „großer Redner" geworden. Soweit mir bekannt ist, hat er sich bei öffentlichen Ansprachen schon mehr als einmal unsterblich blamiert."


  „Am besten, ihr hört euch mal an, was er zu sagen hat", schlug die Rancherin vor. „Länger als eine Stunde


  


  dauert es bestimmt nicht — und ihr habt wenigstens etwas zum Lachen!"


  „Klar! Wir gehen geschlossen hin", rief Mary Wilson begeistert. „Vielleicht hat uns dieser Watson wirklich etwas zu bieten. Auf dem Bahnhof vorhin fand ich ihn jedenfalls bereits reichlich komisch."


  So faßte man einstimmig den Beschluß, John Watsons Vortrag zu besuchen. Gleich darauf baten Mary und Anita Wilson die Rancherin um ein Pferd.


  „Uns kann nichts dabei passieren, wir sind gute Reiterinnen", versicherte Mary. „Zu Hause haben wir sogar eigene Reituntersätze."


  „Wir haben Pferde genug", sagte Mrs. Forbes. „Gut, sucht euch aber gute Tiere aus!"


  „Ich reite das erstemal lieber mit", erbot sich Alice. „Sonst verirrt ihr euch noch. Wollt ihr im Damensitz reiten?" fragte Alice. „Solche besitzen wir aber leider nicht."


  „Wir ziehen uns schnell den Reitdreß an", sagte Anita. Mary und ihre Schwester verschwanden im Haus.


  Fünf Minuten später ritten sie auf die Prärie hinaus. Mary und Anita waren wirklich vortreffliche Reiterinnen. Ganz so gut wie Alice Forbes konnten sie es zwar noch nicht, dafür saß aber diese schon seit ihrem vierten Lebensjahr im Sattel.


  „Da vorne reiten zwei Jungen!" rief Alice plötzlich. „Ich glaube, Pete und Sam sind es. Ihr habt sie ja heute schon kennengelernt."


  „Los, wer zuerst bei ihnen ist!" rief Anita und sprengte davon.


  


  „Hinterher!" antworteten die anderen.


  Mary und Alice gaben nun ihren Pferden ebenfalls die Sporen und preschten hinter der Ausreißerin her, die aber inzwischen einen zu großen Vorsprung herausgeholt hatte, um sie vor Pete und Sam noch überholen zu können. Anita erreichte auch wirklich zuerst die beiden Boys von der Salem-Ranch, in weitem Abstand folgten die anderen.


  „Ihr habt's aber sehr eilig", spottete Sommersprosse. „Oder sind die Pferde vielleicht mit euch durchgegangen?"


  „Mit uns gehen keine jungen Pferde durch", wies ihn Alice in derselben Tonart zurecht.


  „Wir sind perfekte Reiterinnen!"


  „Nur keine Aufregung; wir glauben's ja", schaltete sich jetzt Pete ein. „Wir hätten nicht gedacht, daß Stadtmädchen so gut reiten können."


  „Wir können noch viel mehr", versicherte Anita. „In drei Tagen werden wir sogar geduldig einem Vortrag über uns ergehen lassen, den ein gewisser John Watson halten wird."


  „W a s sagt ihr da?" fragte Pete überrascht. „John Watson will einen Vortrag halten? Über was denn?"


  „Über die Vogelwelt, sagte meine Mutter."


  „Dieses Ereignis werden auch wir uns nicht entgehen lassen, was Pete? Wir kommen ebenfalls hin. Das wird einen Mordsspaß geben."


  „Fragt sich nur, ob ungeladene Gäste erwünscht sind", gab Alice zu bedenken. „Die Witwe Poldi läßt nicht mit sich spaßen!"


  


  „Papperlapapp", machte Rothaar. „Wir haben schon andere Sachen hingebogen, nicht wahr, Pete?"


  „Wir werden uns also John Watsons Vortrag anhören", entschied Pete bestimmt. „Mrs. Poldi wird sich sogar freuen, wenn wir kommen."


  „Wir werden ja sehen." Mary Wilson sah in dieser Beziehung auch sehr trübe in die Zukunft. Wenn die Witwe Poldi nicht gut auf die Boys zu sprechen war, dann würde sie es bestimmt mit allen Mitteln verhindern, daß „Unbefugte" John Watsons Geistesblitzen lauschten.


  „Wir haben heute um 23 Uhr eine Versammlung auf der Red River-Wiese", sagte Pete. "Ihr seid herzlichst dazu eingeladen. Wir könnten dann besprechen, wie wir . . ."


  „Mensch, Pete, in zwanzig Minuten läuft der Zug ein", unterbrach ihn Sam. „Wir müssen uns ein wenig beeilen!"


  Pete und Sam preschten davon, ehe die Mädchen überhaupt recht begriffen, was eigentlich los war.


  „Warum müssen die Boys denn so dringend zum Zug?"


  „Keine Ahnung; sie erwarten sicher wieder Besuch. Vielleicht erfahren wir es heute abend — wenn wir zur Versammlung des „Bundes der Gerechten" gehen."


  „Auf welche Versammlung?" fragten Mary und Anita gleichzeitig. Alice hatte die nächste halbe Stunde damit zu tun, ihre Freundinnen über Sinn und Zweck des „Bundes der Gerechten" aufzuklären.


  


  


  


  Drittes Kapitel


  PROFESSOR KULLERBAUM FÄLLT AUS DEM RAHMEN


  Haben Sie schon mal was von Benjamin Franklin gehört — Wer ist der Mann mit dem Bartgesicht? — Glaubst du, daß der ein Professor ist? — Pete interessiert sich für das Wetter — Wir werden diese Kerle im Auge behalten müssen 1 — Der .Hilfssheriff hat große Sorgen — Das hat man davon, wenn man eine Schwester hatl — Sitka muß herl — Ihr arbeitet wohl mal wieder auf Hochtouren ... ist was passiert? — Ich hätte nie gedacht, daß es hier so prima aufregend wirdl — Jimmy macht die Pferde scheu — Die Umrahmung eines feierlichen Empfangs — Auch wir haben Gehirn im Kopfl — Quatsch, hier in Arizona trinken Männer scharfe Sachen —


  


  „Ihr seid schon wieder da?" fragte Phil Baker verwundert. „Jetzt müßt ihr mir aber sagen, wen ihr erwartet."


  „Haben Sie schon mal was von einem Benjamin Franklin gehört?"


  Phil Baker lachte laut heraus: „Jetzt erzählt mir nur noch, daß ihr diesen Franklin erwartet! Der gute Mann ist doch schon seit 1790 tot. Er war Buchdrucker und Schriftsteller, später Staatsmann. Er trat 1775 für die Unabhängigkeit der englischen Kolonien ein. Zuletzt war er als Gesandter in Paris und . . ."


  „Stop!" rief Pete lachend. „Diesen Franklin haben wir nicht gemeint. Wir erwarten nur einen Namensvetter von ihm, der sich allerdings auch schon einen Namen gemacht hat."


  „Jetzt ist bei mir der Cent gefallen!" nickte Baker. „Der berühmte Reiseschriftsteller und Forscher Franklin also wird zu uns kommen."


  


  „Ganz recht", grinste Sommersprosse. „Mr. Huckley hat ihm Somerset als ruhigen Arbeitsort vorgeschlagen. Franklin wird sich in Graseys Court häuslich niederlassen."


  „Hoffentlich findet er hier die ersehnte Ruhe." „Wann kommt er denn?"


  „Das ist noch unbestimmt", antwortete Pete. „Mit irgend einem der nächsten Züge, nehme ich an."


  In der Ferne wurde jetzt der gemeldete Zug sichtbar, und Baker verschwand eilig im Stationshaus, um die Ankunft des Zuges an die nächste Station weiterzugeben. Kaum hatte er dies erledigt, fuhr der Personenzug ein.


  Baker und die Boys sahen gespannt auf die Türen des Personenwagens, Benjamin Franklin war wieder nicht dabei. Dafür stieg ein anderer Herr aus, der die Aufmerksamkeit der Jungen gleich auf sich zog. Der Mann trug einen schwarzen Anzug. Der obere Teil seines Gesichtes wurde von einer großen, dunklen Hornbrille verdeckt. Den Rest zierte ein schwarzer Backenbart, ein Schnurrbart — und buschige Augenbrauen Alles in allem gab er eine recht mysteriöse Erscheinung ab. Der Mann trug einen mittelgroßen Koffer.


  Forschend ließ er seine Blicke schweifen. Als er Pete und Sam sah, verhielt er eine Sekunde. Dann aber straffte sich seine Gestalt wieder. Betont ruhig ging er dicht an den beiden Boys vorbei, die ihm forschend ins Gesicht sahen.


  Phil Baker gab das Signal zum Weiterfahren. Der Zug setzte sich langsam in Bewegung.


  


  „Das Gesicht war ja ein einziger Urwald mit Brille", stellte Sam sachlich fest.


  „Mir kommt der Bursche komisch vor", meinte Pete. „Der Bund der Gerechten" wird ihn im Auge behalten."


  „Und euer Forscher ist wieder nicht gekommen", bedauerte Mr. Baker.


  „Wir können nicht dreimal am Tag zum Bahnhof reiten. Es wäre daher sehr nett von Ihnen, wenn Sie uns Mr. Franklins Ankunft telephonisch durchgeben würden."


  „Das mach' ich, Pete", versprach Baker. „Ich werde dem Herrn sagen, daß er hier auf euch warten soll."


  „Vielen Dank", sagten die Jungen zu dem freundlichen Stationsvorsteher und ritten dann langsam die Straße zurück.


  Der kleine, rundliche Herr mit dem „Bartgesicht" drehte sich oft um. Es schien ihm gar nicht zu behagen, daß die Jungen langsam hinter ihm herritten und ihn nicht überholten. Ob der Bursche etwas auf dem Kerbholz hatte? Irgendwie kam er Pete und Sam auch bekannt vor.


  „Das „Bartgesicht" steuerte geradenwegs auf den „Weidereiter" zu. Er schien dieses Lokal schon von früher her zu kennen!


  „Ich habe einen Mordsdurst", erklärte Pete. „Wir trinken etwas und beobachten dann weiter."


  Sie banden ihre Tiere an die Haltestangen und betraten hinter dem Bärtigen die Kneipe. Dieser verhandelte an der Theke mit dem Wirt.


  „Mein Name ist Professor Kullerbaum. Ich möchte für einige Tage bei Ihnen wohnen. Läßt sich das machen?"


  


  „Aber selbstverständlich, Herr Professor", dienerte Ben Kane. „Ich werde Ihnen das beste Zimmer herrichten lassen und . . ."


  „Nein, nein", wehrte der Professor ab. „Ich möchte nur ein kleines, bescheidenes Kämmerchen. Aus Prunkgemächern mache ich mir nichts."


  „Sehr wohl. Ich gebe Ihnen dann die Nummer 13. Das ist ein Zimmer ganz nach Ihrem Geschmack."


  „Einverstanden. Bevor ich mich hinaufbegebe, schenken Sie mir bitte einen doppelten Whisky ein."


  „Glaubst du, daß das ein Professor ist?" flüsterte Sam.


  Pete zuckte mit den Achseln: „Wir werden sehen. Das „Bartgesicht" wird von uns überwacht. Wir stellen den kleinen Joe in der Nähe des Eingangs auf. In drei Stunden wird er abgelöst."


  „Well, ich werde zu ihm hinüberlaufen", erbot sich Sam und huschte hinaus.


  Pete bestellte sich ein Glas Fruchtsaft.


  „Wir haben heute 'nen tollen Kundenverkehr", meinte der Wirt zu ihm. „Vorhin sind schon drei Fremde angekommen. Ein Senor Fernando mit Sekretär und Chauffeur."


  „Was wollen die denn bei uns?"


  „Keine Ahnung, Pete! Der Chauffeur jedenfalls ist ein widerlicher Bursche, würde in jedes Verbrecher-Album passen."


  „Ist er das da?" Pete machte mit seinem Kopf eine unauffällige Bewegung zu dem Mann hin, der soeben das Lokal von hinten betrat. Gary Wilkens, der Fahrer von Don Fernando, flößte dem Jungen sofort eine tiefe Abneigung ein. Der Bursche ließ seine Augen die vollbesetzte Theke entlangwandern. Jeder Hocker war besetzt. Sein stechender Blick blieb auf Pete haften. Dieser musterte ihn kühl. Das schien den Mann irgendwie zu reizen.


  „Verschwinde, Boy! Mach den Hocker frei. Für Milchgesichter ist hier kein Platz", rief er mit donnernder Stimme.


  „Was halten Sie vom Wetter?" fragte Pete darauf lächelnd den Wirt.


  „Vom . . . Wetter? Was . . . ich .. . vom . . . Wetter halte?"


  „Hörst du nicht, Lausebengel!" grollte der Fremde.


  „Sehr heiß heute." Pete ließ sich in seiner Wetterbetrachtung nicht stören. „Aber es könnte auch bald mal wieder regnen."


  Gary Wilkens legte dem Jungen nun die Hand auf die Schulter und verlangte energisch: "Scher dich hinaus!"


  Jetzt erst sah ihm Pete ins Gesicht; ruhig sagte er: „Ich bleibe hier so lange sitzen, wie es mir paßt. Tische sind doch noch genug frei."


  „Ich will aber an der Theke sitzen!"


  „Dann warten Sie bitte, bis ein Platz frei wird."


  Die Zornesadern des Chauffeurs schwollen an: „Laß mich jetzt auf deinen Platz, oder ..."


  „Oder?" kam jetzt eine Stimme von der Tür her. Sheriff Tunker trat zu dem Wüterich dicht heran: „Ich würde an Ihrer Stelle nicht den „wilden Mann" markieren. Das hat schon oft im Gefängnis geendet — bei Wasser und Brot!"


  „Sie wollen mir drohen, Sheriff?"


  Die Situation begann brenzlig zu werden. Doch plötzlich erklang von der Hintertür her eine sanfte Stimme: „Gary, sei doch so nett und hilf mir mal das Ding hochtragen."


  Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf den Sekretär von Don Fernando, dessen Gestalt im Türrahmen sichtbar wurde.


  Wilkens setzte sich sofort in Bewegung und verschwand durch die Tür, die von außen geschlossen wurde. Einige Sekunden vergingen, dann ertönte vom Korridor her ein unterdrückter Schrei. Sheriff Tunker setzte mit zwei bis drei Sprüngen zur Tür und riß sie auf. Gary Wilkens hockte auf dem Boden und hatte ein blaues Auge.


  „Er ist gegen das Treppengeländer gerannt", sagte der Sekretär freundlich lächelnd zu Tunker. „Er ist nun mal ein kleiner Tollpatsch."


  „Der „Tollpatsch" rappelte sich mürrisch auf und keuchte die Treppe empor.


  „Ist Ihnen der „Kleine" vielleicht in die Faust gerannt?" fragte Tunker, dem das „Treppengeländer" spanisch vorkam.


  „Ich wüßte nicht", antwortete Juan Kaskado. „Wie kommen Sie zu dieser Annahme?"


  „War nur 'ne Frage." Tunker machte die Tür zu.


  „Glauben Sie was . . .", wollte Pete fragen.


  „Ich glaube nie etwas", schnitt ihm Tunker das Wort ab und ging wieder auf die Straße hinaus. Jetzt erst löste sich die Spannung, und jeder gab seiner Meinung Ausdruck, was er von dieser komischen Angelegenheit hielt.


  


  „He Pete!" rief Sam durchs Fenster. „Joe war nicht zu Hause, aber Johnny hat zwei Stunden Zeit."


  „In Ordnung." Pete zahlte und ging zu Sam und Johnny hinaus und erzählte ihnen in knappen Worten, was sich soeben zugetragen hatte.


  „Wir werden auch auf d i e s e Kerle ein Auge werfen müssen", riet Johnny Wilde. „Das schadet bestimmt nichts!"


  „Einverstanden, Johnny! Wir schicken dir sofort Verstärkung." Pete und Sam schüttelten ihm die Hand und gingen zu ihren Pferden.


  „Der Bund der Gerechten rüstet sich wohl wieder zu neuen Taten", meinte Sheriff Tunker schmunzelnd, der plötzlich wie ein Schatten neben ihnen auftauchte.


  „Stimmt", nickte Sam vergnügt. „Haben Sie was dagegen?"


  „Nein, aber seid vorsichtig und laßt euch mit diesen Kerlen nicht groß ein. Stellte ihr etwas Verdächtiges fest, so gebt mir sofort Bescheid. Auch John Watson werde ich verständigen."


  „Haben Sie einen bestimmten Verdacht?" fragte Pete.


  Tunker zuckte mit den Achseln: „Bis jetzt ist mir über die beiden Männer nichts Nachteiliges bekannt geworden. Aber auch dich hat die ganze Szene bestimmt eigentümlich berührt, nicht wahr?"


  Pete nickte: „Ja, es soll aber noch einer dabei sein, ein gewisser Don Fernando. Der junge Mann war sein Sekretär und der andere sein Fahrer."


  „So, so", nickte Tunker gedankenvoll.


  „Das ist aber noch nicht alles", meldete sich Sam zu


  


  Wort und erzählte dem Sheriff nun auch von dem „Bartgesicht."


  „Vier verdächtige Burschen also zu gleicher Zeit", stellte Tunker sinnend fest. „Na, ich werde meine sämtlichen Augen offen halten. John Watson wird sich ebenfalls einschalten."


  „In Ordnung! Wir reiten jetzt zur Salem-Ranch zurück."


  „Macht's gut, Boys!"


  Die Jungen schwangen sich auf ihre Tiere und ritten zum Tor hinaus. Sie wußten nicht, daß aus dem einen Hotelzimmer das „Bartgesicht" hinter ihnen hämisch her sah!


  Emil Kluck saß hinter seinem Schreibtisch; er hatte die Fenster aufgerissen und sonnte sich. Das war durchaus stilecht. Jimmy hatte vor einer halben Stunde Borsty gesattelt und war weg geritten. Als Stellvertretender Onkel hätte er ja eigentlich fragen müssen, was er vor hatte; aber das war ihm, ehrlich gesagt, völlig gleichgültig. Außerdem konnte er ja nicht wissen, daß man auf Jimmy ständig aufpassen mußte, damit der Schlaks keine neuen Rüpeleien beging. Der „Hilfssheriff" machte sich nur Sorgen darüber, daß er heute um 16 Uhr im Verein eine Rede halten sollte.


  „Hallo!" rief da eine schrille Stimme. „Hallooooh!"


  Mr. Kluck, der die Augen geschlossen hatte, blinzelte ärgerlich nach dem Störenfried, der sich als die Witwe Pol . . . Knoll . . . Soll . .. Moll . . . Toll . . . — o weh, wie hieß die Dame nur? — entpuppte.


  Die Tür wurde mit jugendlichem Ungestüm aufgerissen, und die Witwe stürzte herein: „Watson, Sie haben noch eine Galgenfrist! Erst in 72 Stunden brauchen Sie Ihre Rede zu halten!"


  „Vielen Dank, Mrs. Knolli", sagte dieser, und man hörte deutlich einen großen Stein von seinem Herzen plumsen. „Das ist mir offengestanden sehr lieb, Mrs. Knolli, ich . . ."


  „Watson!" schrie die ehrbare Dame empört. „Wie betiteln Sie mich neuerdings?!"


  „Nur keine Aufregung, Mrs. Knolli."


  „Knolli, Knolli, Knolli?" rief Mrs. Poldi erbost. „Haben Sie denn den letzten Rest Ihres Verstandes verloren?"


  „Habe nie welchen besessen, Mrs. Knolli. Wüßte nur gern, was Sie so in Fahrt bringt. Bin stets bemüht, es jedem recht zu tun."


  „Sie können mich . . .", sagte die Witwe Poldi, „mit Ihrem albernen Getue richtig auf die Palme bringen!"


  „Soviel ich weiß, gibt es hier gar keine Palmen", tat Emil Kluck verwundert. „Oder sollten inzwischen welche gewachsen sein?"


  „Mr. Watson, ich erwarte von Ihnen eine Erklärung."


  „Über was, bitte?" kam es naiv zurück.


  „Ich möchte nun endlich aufgeklärt werden", tobte die Witwe.


  „Es ist nicht meine Aufgabe, Sie aufzuklären", tat Kluck mit unerschütterlicher Ruhe kund. „Aber wollen Sie mir nicht sagen, worüber Sie sich so ärgern?"


  „Nein, ich verzichte! Das könnte Ihnen so passen!" Mrs. Poldi schlug krachend die Tür zu.


  „Endlich allein", freute sich Mr. Kluck und setzte sich


  


  wieder in eine gute Sonnenposition. Leider aber störte ihn diesmal der Chef in seiner Ruhe.


  „Was gibt es, Watson?"


  „Nichts!"


  „Warum war die Witwe Poldi so böse?"


  „Keine Ahnung, was Mrs. Knolli hat," antwortete „Watson" völlig uninteressiert.


  „Knolli?" fragte Tunker verwundert. „Was bedeutet denn das?"


  „Na, so heißt doch die gute Frau."


  Sheriff Tunker maß seinen „Gehilfen" mit einem eigentümlichen Blick. Ahnte er, daß hier etwas nicht in Ordnung war? „Ich wußte gar nicht, daß die Witwe Poldi sich auf den Namen „Knolli" umtaufen ließ", schmunzelte er. „Sie scheinen wieder mal tief in die Flasche geguckt zu haben, John Watson!"


  „Ja — in die Milchflasche."


  Tunker sah ihn abermals forschend an: „Seit wann trinken Sie Milch? Und rauchen tun Sie auch nicht mehr!"


  „Ich habe meinen Lebensstil völlig umgestellt", erwiderte Kluck mit treuherzigem Augenaufschlag und sagte damit durchaus die Wahrheit! Tunker knurrte etwas Unverständliches vor sich hin und berichtete dann seinem Gehilfen von den verdächtigen Leuten, die sich in den letzten Stunden in Somerset eingefunden hatten. Er befahl ihm, auf die Verdächtigen gut zu achten.


  „Soll ich mich nicht lieber in den „Weiderreiter" setzen?"


  „Das können Sie tun! Trinken Sie aber keinen Alkohol und benehmen Sie sich möglichst unauffällig. Am besten stecken Sie auch den Sheriffstern in die Westentasche."


  


  „Okay!" sagte der „Hilfssheriff" forsch und schnallte sich den Patronengürtel um. „Ich werde das Ding schon hinkriegen." Mit betont männlichen Schritten stapfte er hinaus.


  „Irgendwie kommt mir dieser Watson verändert vor", dachte Tunker in stillen, aber dann vertiefte er sich in die Tageszeitung.


  *


  Pete und Sam versorgten ihre Tiere und setzten sich dann zu den anderen an den Mittagstisch. Danach gingen sie auf den Hof hinaus. Pete war sehr nachdenklich.


  „Über was machst du dir Gedanken?" fragte Sommersprosse. „Vielleicht heißt dieser Professor wirklich Kullerbaum; vielleicht sind auch die anderen drei Männer ehrenwerte Gents; vielleicht ist auch . . ."


  „Hör endlich auf", rief Pete. „Mein Gefühl täuscht mich selten. Diesmal kommen mehrere Sachen zusammen."


  „Wie meinst du das?"


  „Da ist erst mal das „Bartgesicht" aufgetaucht. Ich bin mir über diesen Gent noch nicht recht im klaren. Jedenfalls ist er eine finstere Figur. Dann diese drei Männer, von denen ich bisher zwei gesehen habe. Drittens taucht bald Mr. Franklin mit seinen Vögeln auf. Viertens brütet Jimmy darüber nach, was er uns antun kann, und fünftens haben wir auch noch diese Mädchen auf dem Hals."


  „Was kann denn Jimmy schon gegen uns ausrichten", meinte Sam wegwerfend. „Und die Girls sind doch sehr nett."


  „Mein lieber Sam, man soll nie seine Gegner unterschätzen. Die Mädchen scheinen zwar nett zu sein, aber


  


  das ändert nichts daran, daß sie nun mal Mädchen sind und uns in den nächsten Wochen dauernd in die Quere kommen werden."


  „Wieso?" fragte Rothaar mit aufgerissenem Mund.


  „Da kommt die Kavalkade schon angeprescht!" Pete deutete auf die Prärie hinaus.


  „Fünf Ladies sichten meine Adleraugen", verkündet Sam. An der Spitze reitet Alice, gefolgt von Mary und Anita. Dahinter Betty Clifford und Mabel Sheridan, die übrigens furchtbar mies im Sattel sitzen. Das kann einen guten Reiter auf die Palme bringen!"


  „Die anderen Girls werden vom Reiten eben keine Ahnung haben", meinte Pete. „Das hat man nun davon, wenn man eine Schwester hat!"


  „Wie? Was? Wieso? Was hat deine Schwester denn damit zu tun?" Sam konnte wieder einmal nicht folgen.


  „Dorothy ist doch mit Alice eng befreundet. Und das bedeutet, daß die Mädchen nun auch auf der Salem-Ranch herum wimmeln werden. Mrs. Forbes wird froh sein, wenn Sie mal ihre Ruhe hat, und die Mädchen darin bestärken, uns öfters zu besuchen."


  „Schöne Aussichten!" jammerte Sam. „Wenn viele junge Weiber zusammen hocken, hört sich das immer wie Gänsegeschnatter an. In einzelnen „Exemplaren" sind sie noch erträglich, aber in Massen? No, dann gibt es auch für den mutigsten Mann nur eine Parole: Rette sich wer kann!"


  „Du verzapfst ja heute einen schönen Mist", ließ sich Dorothy vernehmen, die dem Gespräch der beiden belustigt gefolgt war.


  „Man hat halt so seine Lebenserfahrungen gemacht", meinte Sam ein wenig verlegen." Aber jetzt ist es wohl besser, wenn wir uns zurückziehen. Komm Pete!"


  Pete folgte ihm lachend ins Haus, während Dorothy auf die Freundinnen wartete. —


  „Wir dürfen nicht vergessen, daß Johnny nur zwei Stunden Zeit hat", sagte Pete. „Wir blinken zum Pueblo Satre hinüber und lotsen Sitka herbei. Sitka ist für solche Aufgaben ausgezeichnet zu gebrauchen. In einer halben Stunde kann er hier sein."


  „Ich hole den Spiegel!" Sam lief in ihr gemeinsames Schlafzimmer und kam mit dem kleinen Wandspiegel zurück.


  Sie stiegen auf das Dach des Hauses und kauerten sich neben den Kamin. Beide konnten das Morsealphabet auswendig wie alle Boys vom „Bund der Gerechten." Niemand wurde aufgenommen, der diese „Kunst" nicht beherrschte.


  Sam „morste" geduldig eine halbe Stunde zu der Indianersiedlung hinüber, bis Antwort kam.


  „Komme sofort", signalisierte Sitka zurück.


  „Das hat wieder mal vorbildlich geklappt."


  Pete ging zu Mr. Dodd ins Arbeitszimmer und griff zum Telephonhörer. Er ließ sich mit dem „Weidereiter" verbinden.


  „Weidereiter, Kane", drang die Stimme des Wirts an sein Ohr.


  „Hier ist Pete Simmers. Rufen Sie doch bitte mal Johnny an den Apparat. Entweder sitzt er in Ihrem Lokal oder steht dicht davor."


  


  „Er sitzt hinten in der Ecke. Augenblick, Pete." Pete hörte, wie Ben Kane seinen Freund ans Telephon rief.


  „Ja? Was gibt's?" fragte dieser nach kurzer Zeit. „Ich wollte dir nur sagen, daß Sitka dich ablösen wird."


  „Gut, ich warte auf ihn. Bis jetzt hat sich noch nichts ereignet. Das „Bartgesicht" hat sich nur etwas zum Futtern geholt und ist sofort wieder auf sein Zimmer verschwunden. Der Bursche hat sich sehr mißtrauisch umgesehen. Bei dem stimmt was nicht."


  Auch meine Ansicht. Und wie steht's mit den drei anderen?"


  „Noch gar nicht zu Gesicht bekommen."


  „Wir müssen Geduld haben, Johnny. Es kann noch Tage dauern, bis was passiert — wenn überhaupt was passiert!"


  „Irgend etwas liegt in der Luft", meldete Johnny. Also bis später!"


  Pete hängte ein.


  „Ihr arbeitet wohl mal wieder auf Hochtouren?" meinte Mr. Dodd so nebenbei. „Ist etwas passiert?"


  „Bis jetzt noch nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden." Pete verließ das Zimmer, und Mr. Dodd grübelte über seine Worte nach. Was waren das bloß für Geheimniskrämereien?


  Pete und Sam wollten über den Hof verschwinden, wurden aber sofort von einer fröhlich schnatternden Mädchenschar umringt.


  „Gackgackgack", machte Sommersprosse. „Seid doch bloß mal eine Sekunde still."


  


  „Was habt ihr denn auf dem Dach gemacht?" fragte Anita neugierig. „Geblinkt!"


  „Wen habt ihr angeblinkt?" wollte nun Mary wissen. „Sitka."


  „Und wer ist Sitka?"


  „Unser Freund", knurrte Sam. „Er soll die Wache übernehmen."


  Den letzten Satz hätte er lieber nicht sagen sollen. Denn nun wollte jede natürlich wissen, was das für eine „Wache" war. Dorothy stand etwas abseits und kicherte vor sich hin, Ihr machte es Spaß, die beiden Jungen so in die Enge getrieben zu sehen.


  „Darüber geben wir keine Auskunft!" schrie Sam schließlich der Verzweiflung nahe. „Wer mehr wissen will, der soll um 23 Uhr auf die Red River-Wiese kommen!"


  „Hoffentlich erlaubt es Mrs. Forbes."


  Alice zog ein bedenkliches Gesicht: „Da bin ich mir nicht ganz sicher. Meine Mutter wird Angst haben, daß uns so spät in der Nacht etwas zustoßen könnte."


  „Es genügt ja, wenn drei von euch an der Versammlung teilnehmen", gab nun Pete zu verstehen.


  „Dann kommen Alice, Anita und ich", entschied Mary.


  Betty Clifford und Mabel Sheridan brachen in ein lautes Protestgeheul aus. Sam hielt sich entsetzt die Ohren zu.


  „Sam und ich werden euch abholen", schlug Pete vor, „und nach der Versammlung bringen wir euch wieder nach Hause."


  „Da kommt Sitka schon!" rief Dorothy.


  


  Zwei Minuten später sprengte der Indianerboy in den Hof. Sein Gesicht drückte keine Verwunderung über den ungewöhnlichen Besuch aus.


  „Wir müssen dich a 11 e i n e sprechen", sagte Sam wichtig und zog ihn mit sich fort ins Haus. Pete folgte ihnen.


  „Was treiben die vielen Squaws auf der Ranch?" fragte Sitka erstaunt.


  „Alles Freundinnen meiner Schwester. Hast du Zeit, Sitka?"


  „Ja, bis die Sonne untergeht."


  „Sehr gut; du kannst dann Johnny ablösen. Er hält im „Weidereiter" Wache. Am besten setzt du dich ins Lokal."


  Pete drückte dem Indianerjungen einen halben Dollar in die Hand. Sitkas Eltern waren arme Leute, und der Junge verfügte über kein überflüssiges Taschengeld.


  „Danke, Pete, ich werde gleich losreiten."


  „Halt, Sitka, willst du nicht erst wissen, um was es geht?"


  „Nicht nötig, Johnny kann es mir ja erklären." Der Indianerboy grüßte kurz und rannte hinaus.


  *


  Johnny Wilde saß in der äußersten Ecke des Lokals neben dem „Hilfssheriff John Watson" und wunderte sich. Er wunderte sich deshalb, weil ihm dieser bis jetzt noch keines Blickes gewürdigt hatte. Er wunderte sich auch über den Krug Milch, der vor ihm stand und nach und nach leer wurde.


  


  „Hat Sie Sheriff Tunker hierher gesetzt?" fragte Johnny harmlos.


  „Wie? Ja, Sheriff Tunker hat mich beauftragt . . ."


  Johnny musterte den Hilfssheriff erstaunt. Warum war dieser heute so merkwürdig schüchtern? Sonst fuhr er doch gleich hoch, wenn man ihn ansprach!


  „Wie heißt du eigentlich?" fragte kurz darauf „John Watson." Ich habe seit einiger Zeit ein schlechtes Gedächtnis für Namen."


  „Sie wissen nicht, daß ich Johnny Wilde heiße?"


  „Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Das macht diese fürchterliche Hitze."


  Emil Kluck ließ wieder ein halbes Glas Milch in sich hineinlaufen und setzte dann sein „Verhör" unsicher fort: „Und was machst du hier?"


  „Ich passe auch auf. Mit diesen fremden Burschen hier ist sicher was faul."


  „Faul? Wieso sind sie faul? Ach faul, ja faul meinst du! Das habe ich mir auch gleich gedacht!"


  ,Was hat er nur?' fragte sich Johnny im stillen. ,Fühlt er sich nicht wohl?'


  „Warum siehst du mich so komisch an?" Findest du, daß ich heute anders bin als sonst?"


  „Sie sind so aufgeregt", meinte Johnny.


  „Das sind meine Nerven", erklärte „Watson". „Vier Wochen Erholung täten mir vielleicht gut. Aber mein Chef will ja nichts davon wissen. Bis ich an die Kurbel komme, bin ich wahnsinnig!"


  Bis Sie an was kommen?" fragte Johnny Wilde interessiert.


  Kluck merkte nun, daß er sich verhaspelt hatte, und


  


  winkte hastig ab: „Habe wohl dummes Zeug geredet. Aber sieh mal hin; kommt da nicht einer von den Verdächtigen!"


  „Es ist das „Bartgesicht", wisperte Johnny. „Sieht der Kerl nicht zum Fürchten aus?!"


  „Ich fürchte mich vor nichts", antwortete Kluck, zog gleich darauf den geladenen Colt aus dem Futteral und entsicherte die Waffe.


  „Was soll das? Es ist doch bis jetzt noch nichts geschehen!"


  „Das kann man nie wissen!" „John Watson" fingerte nervös an seiner Waffe herum. Plötzlich krachte ein Schuß! Johnny hatte es kommen sehen „Watson" war versehentlich an den Abzugsbügel geraten.


  Das „Bartgesicht" fuhr erschrocken herum, als sich der Schuß löste. Mißtrauisch musterte er die beiden in der Ecke. Der Bengel war ihm doch vorhin schon aufgefallen! Ob das einer von denen war, die zum „Bund der Gerechten" gehörten? Mit diesen hatte das „Bartgesicht" schon einmal unliebsame Dinge erlebt und auch der Hilfssheriff war nicht gut auf ihn zu sprechen! „Professor Kullerbaum" machte also kehrt und ging wieder in sein Zimmer hinauf!


  „Sie haben ihn vertrieben!" stellte Johnny Wilde ärgerlich fest. „Wahrscheinlich hat er nun Lunte gerochen."


  „Das kann jedem mal passieren", entschuldigte sich Kluck.


  Johnny konnte nichts mehr erwidern. An der Tür des Lokals erschien Sheriff Tunker, der seinen Gehilfen herauswinkte. Gleich darauf kam Sitka angeritten. Er setzte


  


  sich neben Johnny Wilde und ließ sich genau erzählen, um was es ging.


  *


  „Hat sich schon etwas ereignet?" fragte Tunker seinen Gehilfen.


  „Nein, nur der Professor kam einmal kurz nach unten. Leider ging bei seinem Anblick versehentlich meine Waffe los. Daraufhin ist er sofort getürmt."


  „Eigenartig", meinte Tunker. „Der Mann muß schreckhaft sein, sonst ließe er sich von so etwas nicht gleich ins Bockshorn jagen."


  „Das ist genau meine Ansicht", nickte Kluck. „Aber warum haben Sie mich in meiner Ruhe gestört?"


  „Ein Lastwagen ist angekommen. Sie werden dem Fahrer jetzt den Weg zur Salem-Ranch zeigen."


  Emil Kluck atmete erleichtert auf. Gut, daß er den Weg wenigstens bis dahin kannte.


  Vor dem Office stand wirklich ein mittelgroßer Lastwagen, der mit Eisenteilen beladen war.


  „Was will die Salem-Ranch mit all dem Zeug?" fragte Kluck erstaunt.


  „Ja, wissen Sie denn nicht mehr, daß der bekannte Naturforscher Benjamin Franklin nach Somerset kommen wird. Er bringt eine Anzahl Tiere mit; daher die Käfige."


  Kluck kletterte wortlos zu dem Fahrer in den Wagen.


  „Dahinaus", sagte er und deutete mit dem Finger nach vorne. Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  „Kann nicht verstehen, daß sich ein so berühmter Mann in diesem Drecknest niederläßt", sagte der Fahrer verächtlich. „Wenn ich so bekannt wäre und soviel Geld


  


  hätte wie dieser Mr. Franklin, dann . . ." Der Rest des Satzes ging in einem undeutlichen Gemurmel unter.


  „Wann trifft er denn bei uns ein?" fragte „John Watson".


  „Morgen", war die lakonische Antwort. Bis zur Ranch sprachen sie dann kein Wort mehr. Der Fahrer konzentrierte sich ganz darauf, seinen Kautabak im Munde von einer Seite in die andere zu wälzen, und spuckte hin und wieder auch mal zum Fenster hinaus. Das gehörte ja zu diesem Sport. —


  „Ein Lastwagen kommt auf uns zu", sagte Pete plötzlich. „Ich erkenne vorne am Steuer deutlich John Watson und einen anderen Mann."


  „Ob das vielleicht Mr. Franklin ist?" fragte Dorothy.


  „Unmöglich", widersprach Mary Wilson. „Ich kenne Mr. Franklin vom Sehen her. Er hat mal in Tuscon einen Vortrag gehalten. Außerdem kann ich mir nicht denken, daß so ein berühmter Mann auf den Gedanken kommt, ausgerechnet nach Somerset zu gehen. Vielleicht hat euch euer berühmter Mr. Huckley wieder mal einen tüchtigen Bären aufgebunden."


  „Auch so berühmte Leute wie Mr. Franklin wollen mal ihre Ruhe haben", meinte Pete. „Und dafür ist Somerset gerade der richtige Ort. Oben in Graseys Court kann er ungestört seine Bücher schreiben."


  Der Lastwagen rumpelte nun in den Hof. Watson und der Fahrer kletterten heraus und sahen sich um.


  „Was bringen Sie uns Schönes, Mr. Watson?" empfing ihn Dorothy mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  „Die — äh — Käfige des Mr. Franklin", antwortete der „Hilfssheriff" verwirrt. „Wo — äh — sollen die Teile hingeworfen werden?"


  „Am besten, wir stapeln das Zeug dort hinten an der Stallecke auf", schlug Pete vor.


  „Ob wir es nicht lieber gleich nach Oraseys Court hinauffahren lassen", gab Sommersprosse zu bedenken.


  „Nein", wehrte Pete ab. „Der schwere Wagen kommt da nicht gut hinauf. Es wäre eine unmenschliche Arbeit, wenn wir zu viert die Gitterteile dort hoch schleppen müßten. Morgen wird sich der ganze „Bund" mit dieser Arbeit befassen. Zwölf Mann schaffen das spielend."


  Sam sah ein, daß sein Freund mal wieder recht hatte. Die Gitterteile wurden an dem von Pete vorgeschlagenen Platz aufgestapelt.


  „Um wieviel Uhr können wir Mr. Franklin erwarten?"


  „Kann ich nicht genau sagen, Boys. Wird wahrscheinlich mit dem nächsten Morgenzug kommen."


  Pete wollte den Fahrer noch zu einem kleinen Imbiß einladen, aber der Mann hatte es eilig. „John Watson" begleitete ihn wieder zurück nach Somerset. —


  „Ich hätte gar nicht gedacht, daß es hier so prima aufregend ist", gestand Betty Clifford. Man sah richtig, wie ihr Herz vor Wonne hüpfte.


  „Bei uns ist immer was los", brüstete sich Sam, als wäre er für alle Ereignisse in Somerset persönlich verantwortlich.


  „Und nun reiten wir nach Hause", erklärte Alice. „Sonst ängstigt sich meine Mutter noch." Alles saß auf. Auch Pete und Sam schwangen sich auf ihre Tiere, während sich Dorothy schnell den „Nero" sattelte.


  „Wir begleiten euch noch ein Stückchen", sagte Pete. In zügigem Tempo ging es dann auf die Prärie hinaus. Auf Betty und Mabel mußten sie etwas Rücksicht nehmen; Pete und Sam nahmen sie kameradschaftlich in die Mitte.


  „Hat sich der große Busch da hinten nicht soeben bewegt?" fragte Sam plötzlich.


  „Wird wohl der Wind gewesen sein", meinte Pete gleichgültig.


  Sie ritten einige Meter an dem verdächtigen Busch vorbei. Und dann geschah es! Mabel Sheridans Tier wieherte auf einmal schrill auf, ging auf die Hinterhand und preschte schließlich in voller Karriere davon.


  „Mabel!" schrie Alice entsetzt und gab ihrem Tier die Sporen. Sie mußte ihrer Freundin zu Hilfe kommen. Auch Mary, Anita und Sam fegten hinter dem wild gewordenen Tier her. Nur Pete zügelte seinen Black King und sagte seelenruhig: „Komm heraus, Stinktier!"


  Es raschelte im Gebüsch, und Jimmy Watsons entsetztes Gesicht kam zum Vorschein.


  Wie hast du das eben fertiggebracht?" fragte Pete.


  Jimmy Watson hob sein Katapult in die Höhe: „Ich hatte es eigentlich auf deinen Black King abgesehen, Pete. Habe aber vorbei getroffen. Es tut mir wirklich leid."


  Pete blickte starr in die Ferne. Er sah, wie Mabel Sheridans Pferd von seinem Freund angehalten wurde. Dem Mädchen war anscheinend nichts geschehen.


  „Was hast du mit mir vor?" fragte Jimmy ängstlich.


  


  „Ich könnte dich jetzt nach Strich und Faden verprügeln. Aber das wäre zu billig. Ich werde den Mädchen und meinen Freunden nichts von dieser Angelegenheit erzählen. Aber wenn du dich noch einmal mausig machst und unsere Kreise störst, Jimmy, werde ich dich vor aller Öffentlichkeit lächerlich machen, wie noch nie ein Mensch lächerlich gemacht worden ist." Ohne Jimmy eines weiteren Blickes zu würdigen, sprengte Pete davon. Der Watsonschlaks kam sich ganz klein und häßlich vor. Er verkroch sich wieder hinter dem Busch und wartete ab.


  „Ist etwas geschehen?" wollte Pete wissen. Seine Frage war eigentlich überflüssig. Mabel Sheridan war höchstens ein bißchen blaß im Gesicht geworden, sonst hatte sie keinen Schaden erlitten.


  „Was hast du da hinten noch gemacht?" fragte Sam. „Ist ein . . ."


  „Ich sag's dir später", unterbrach ihn Pete. „Eine Stechfliege hat dein Pferd wohl gestochen, Mabel. Das kann hier schon mal vorkommen."


  Die Mädchen gaben sich damit zufrieden. Nur Dorothy ahnte, daß da doch etwas nicht stimmte; denn sonst Wäre ihr Bruder nicht so lange bei dem großen Busch stehengeblieben! Pete, Sam und Dorothy ritten noch ein Stückchen mit und verabschiedeten sich dann von den Girls.


  „Um 22,30 Uhr also holen wir euch ab", versprach Pete noch.


  „So, jetzt möchte ich wissen, was sich wirklich zugetragen hat", sagte Dorothy, als sie alleine waren. „Das Märchen von der Stechfliege nehme ich dir nicht ab! Wer


  


  stand eigentlich hinter dem Busch und schoß mit einem Stein auf Mabels Pferd?"


  „Bist wirklich ein schlaues Kind", meinte Pete anerkennend. „Es war Jimmy, der auf meinen Black King gezielt und natürlich daneben getroffen hatte."


  „Dieser rachsüchtige Bursche!" knirschte Sam. „Ich werde ihn doch noch zu Kleinholz verarbeiten müssen!"


  „Nichts wirst du unternehmen", widersprach Pete. „Jimmy weiß nun, was er in Zukunft zu tun und zu lassen hat. Legen wir den Schleier des Vergessens über diese Angelegenheit."


  „Oh, Pete, deine Milde ist mir unbegreiflich", jammerte Sam.


  *


  Alice Forbes, Mary und Anita Wilson bewohnen zusammen ein Zimmer. Sie waren gegen halb zehn ins Bett gegangen. Nach und nach wurde es ruhig auf der Forbes-Ranch.


  Nur im Bunkhaus herrschte noch reges Treiben. Die Cowboys unterhielten sich oder spielten Karten.


  „Wir klettern zum Fenster hinaus", flüsterte Alice, „und huschen zum Stall hinüber. Die Pferde sind schnell gesattelt. Hauptsache, wir kommen ungesehen davon."


  „Ob wir deine Mutter nicht lieber einweihen", meinte Anita, es macht einen besseren Eindruck. Aber die anderen wollten nichts davon wissen. Gerade in der Heimlichkeit lag der Reiz des ganzen Unternehmens.


  Es war noch eine Viertelstunde bis halb elf! Mary öffnete das Fenster und spähte hinaus. Die Luft war rein. Lautlos kletterten sie hinaus und freuten sich, daß ihr Zimmer im Parterre lag. Schon waren sie im Stall. Eine abgeblendete Laterne genügte zum Satteln der Pferde.


  „Jetzt müssen wir noch leiser sein", flüsterte Alice. Sie führten ihre Pferde aus dem Stall zu dem großen Hoftor. Mary schob den Riegel zurück und öffnete die rechte Torseite Zentimeter für Zentimeter, damit die Angeln nicht quietschten.


  Das glückte. Die drei schwangen sich auf ihre Tiere und ritten in die Nacht hinaus. Pete und Sam warteten schon auf sie. —


  Mrs. Forbes wollte noch einmal nachsehen, ob die Mädchen schon schliefen. Zuerst ging sie in das Zimmer, in dem Alice, Mary und Anita schliefen — oder besser gesagt, schlafen sollten. Erschrocken stellte sie fest, daß die Betten unberührt waren. Aufgeregt rannte sie die Treppe hoch und riß eine andere Zimmertür auf. Mabel Sheridan, Betty Clifford und Jennifer Conally lagen friedlich in ihren Betten und schliefen bereits. Behutsam weckte sie Mabel: „Weißt du, wo Alice, Mary und Anita noch hingegangen sind?"


  „Ja", nickte Mabel. „Zur Versammlung des „Bundes der Gerechten" auf die Red River-Wiese."


  „Dann reiten sie ja ganz allein durch die dunkle Nacht."


  „Nein, Pete und Sam wollten sie abholen."


  Erleichtert atmete die Rancherin auf und meinte nur noch ein bißchen vorwurfsvoll: „Das hättet ihr mir doch gleich sagen können." —


  Fast alle Mitglieder des „Bundes" hatten sich schon eingefunden, als Pete und Sam mit den drei Girls ankamen. Als letzter traf Sitka ein. Tim Harpe und Conny


  


  Gray hatten bereits dürres Holz zusammengetragen, aus dem sie nun ein Feuerchen machten. So etwas gehörte zu jeder Sitzung.


  Die Jungen und die Mädchen — auch Dorothy war erschienen — gruppierten sich malerisch um das Feuer. Pete stand auf und eröffnete die Versammlung. „Und nun stelle ich euch zunächst unsere drei Gäste vor: Alice Forbes, euch allen wohlbekannt, und ihre Freundinnen Mary und Anita Wilson. Ich habe die drei eingeladen, weil wir mit ihnen besprechen wollen, wie wir das bevorstehende „kulturelle" Ereignis von Somerset — Watson wird am Samstag einen Vortrag über Vögel halten — feierlich umrahmen wollen. Das wäre Punkt eins der Tagesordnung. Zweitens haben wir die Wachposten für morgen einzuteilen, und drittens wird morgen mit dem Frühzug der Forscher Benjamin Franklin eintreffen. Franklin wird auch 'nen kleinen Privatzoo mitbringen. Daher gilt es, einige Käfige aufzuschlagen. Wer also morgen Zeit hat, möge sich freiwillig zu diesem edlen Zweck bereit halten."


  „Wer Wache schieben muß, hat keine Zeit, um Käfige aufzustellen", meinte Bill Osborne. <(Bis Graseys Court ist es immerhin ein schönes Stück Weg."


  „Ich mache einen Vorschlag!" rief Mary dazwischen.


  „Wird was Schönes dabei rauskommen", brummte Tim.


  „Glaubt nur nicht, ihr hättet allein gute Ideen", warf Dorothy ein. „Auch w i r haben Gehirn im Kopf."


  „Kaum der Rede wert", tat Tim diesen Einwand ab.


  „Laß jetzt Mary ausreden, Tim", verlangte Pete.


  „Wir Mädchen werden die Wache in Somerset über-


  


  nehmen!" schlug Mary vor. „Ihr braucht uns nur noch zu sagen, was zu bewachen ist."


  „So'n Quatsch", kollerte Bill Osborne. Er wäre nämlich gar zu gerne „auf Wache" gegangen. Er hatte wenig Lust, in den Bergen herumzuklettern und Käfige aufzubauen.


  „Du denkst nur wieder an deine Bequemlichkeit", sagte ihm Pete auf den Kopf zu. „Der Vorschlag von Mary ist gar nicht schlecht.


  „Ich bin auch dafür", sprang Sam seinem Freund bei, „Wir können uns dann in aller Ruhe dem Professor widmen."


  „Wer also dafür ist, hebe die Hand."


  Alle, außer Bill, hatten nichts gegen die Mädchen einzuwenden. „Was ihr zu bewachen habt, sage ich euch noch auf dem Rückweg", wandte sich Pete an die Mädchen. „Und ihr anderen findet euch um zehn Uhr vormittags auf der Salem-Ranch ein."


  „Dann wäre nur noch das „Watsonereignis" zu besprechen", schaltete sich Johnny Wilde ein. „Übrigens kommt auch mir Watson höchst komisch vor. Er ist ein ganz anderer Mensch geworden. Viel zahmer! Früher hat er uns immer nur angeschrien und schlecht gemacht. Jetzt aber trägt er ein sehr zurückhaltentes Wesen zur Schau, trinkt keinen Whisky mehr und scheint auch nicht mehr Tunkers dicke Zigarren zu rauchen."


  „Was trinkt er denn jetzt?" fragte Sam erstaunt.


  „Milch!"


  „Milch? Watson hat mir doch einmal erklärt, daß Milch für ihn das schrecklichste Getränk sei."


  „Vielleicht ist er der Milch erst jetzt auf den Geschmack gekommen", meinte Anita. „So was kann doch vorkommen."


  „Quatsch! Hier in Arizona trinken die Männer — zumindest in der Öffentlichkeit — schärfere Sachen", machte ihr Pete klar, „sonst sind sie dem Spott der anderen ausgesetzt. John Watson hätte sich früher mit Händen und Füßen geweigert, vor allen Leuten Milch zu trinken!"


  „Er ist auch mit genug spöttischen Blicken bedacht worden", meinte Johnny.


  „Na, wir kriegen schon noch raus, was mit ihm los ist. Aber das soll unsere letzte Sorge sein. Hiermit erkläre ich dann die heutige Versammlung für geschlossen."


  „Und was wird nun mit Watsons Vortrag?" fragte Joe.


  „Das hat noch Zeit. Ich muß erst mit der Witwe Poldi sprechen."


  Pete forderte die Mädchen auf, mit ihm zu kommen. Er wollte Alice, Mary und Anita möglichst schnell nach Hause bringen, damit es keine Schwierigkeiten gab. Vielleicht hatte Mrs. Forbes doch etwas gemerkt und machte sich nun Sorgen.


  Während sie dann über die Prärie ritten, erzählte Pete ihnen von den vier verdächtigen Fremden, die heute nach Somerset gekommen waren. Kräftig von Sam unterstützt, gab er ihnen noch gute Ratschläge. Die Mädels versprachen, sich genau nach Anweisung zu verhalten. Vor dem Tor der Forbes-Ranch trennten sie sich. Pete und Sam wünschten eine „gute Nacht" und wurden gleich darauf von der Dunkelheit verschluckt.


  


  Viertes Kapitel


  Kullermann interessiert sich für Mr. Franklin und sein Gepäck


  — Sie stellen aber komische Fragen 1 — Ein Forscher forscht einen anderen aus, und Jacky grinst über sein ganzes Affengesicht — Uff, die Optimisten sterben nicht ausl — Der dicke Julius langt ungeniert zu — Für Wege bin ich nicht zuständig — Haben Sie nicht Lust, mit mir auf die Knipspirsch zu gehen? — Ihr Bart hat plötzlich Schlagseite bekommen, Professor! — Sie haben Ihrem Vogel wohl kein Wasser gegeben? — Hast du denn noch immer nichts gemerkt. . . ? — Ein Hut geht hoch — Ich hoffe, daß Sie meine Findigkeit belohnen und mir ein Interview gewähren —


  


  „Oh, Sie sind schon so früh aus den Federn, Professor!" fragte Ben Kane verwundert.


  „Das sehen Sie ja. Stände ich sonst vor Ihnen? Möchte jetzt aber statt Redensarten ein prima Frühstück sehen."


  „Es ist aber noch kein Feuer gemacht", brummte Kane, „und meine Köchin Olivy liegt auch noch im Bett. Würden Sie sich vielleicht ein halbes Stündchen gedulden?"


  „Wird mir nichts anderes übrigbleiben", knurrte Kullerbaum und strich sich den Bart. „Sagen Sie mal, soll heute nicht der Forscher Franklin in Ihr Drecknest kommen?"


  Ben Kane, der über alles, was in Somerset vorging, bestens informiert war, nickte geheimnisvoll: „Der Hilfssheriff John Watson hat mir, im Vertrauen gesagt, daß der schon mit dem Morgenzug angerauscht kommen soll."


  „Wird er bei Ihnen wohnen?"


  „Leider nein, mein Herr. Er geht hinauf in die Berge, wo dieser verrückte Mr. Huckley seine Hütte hat, und schreibt dort Bücher."


  „Aha, und was war das gestern für ein Lastwagen, der vor dem Office hielt?"


  „Das waren die Käfige. Mr. Franklin soll nämlich einen ganzen Haufen kostbarer Tiere mitbringen."


  „Interessant, interessant. Na, ich werde mir meinen Kollegen schon noch vorknöpfen."


  „Wie meinen Sie das?" fragte Kane verwundert.


  „So, wie ich es gesagt habe! Und nun beeilen Sie sich. Mein Magen knurrt schon fürchterlich."


  „Auch wir haben Kohldampf", sagte eine Stimme von der Tür her. Der immer freundlich lächelnde Juan Kaskado erschien auf der Bildfläche. „Don Fernando verspürt gewaltigen Hunger. Bitte, Amigo, koch ihm schnell fünf Eier. Dazu möchte er die gleiche Anzahl Schnitten Weißbrot mit Butter und Jam."


  „Und was wünschen Sie und der Fahrer?" fragte Kane.


  „Das gleiche! Vergessen Sie aber nicht, eine große Kanne Tee zu kochen!" So leise, wie er gekommen, verschwand der Sekretär von Senor Don Fernando wieder.


  „Was sind denn das für Leute?" fragte der „Professor" neugierig. „Dieser Kaskado scheint ein komischer „Schleicher" zu sein."


  „Ich kann das nicht beurteilen. Jedenfalls hat er einen unerhört leisen Schritt an sich." Der Wirt verschwand nun in der Küche und machte Feuer im Herd. Etwas später kam auch die dicke Olivy angeschaukelt. „So, in zwanzig Minuten haben Sie Ihr Frühstück", meldete Kane wenig später seinem einsamen Gast.


  „Wann läuft der Morgenzug ein?"


  „Um acht Uhr!"


  „Gut, dann habe ich noch eine Stunde Zeit." Zufrieden sah Kullerbaum zum Fenster hinaus. Schon nach einigen Minuten bekam er dann sein Frühstück vorgesetzt. —


  Etwa eine Viertelstunde vor Ankunft des Zuges fuhr der Pferdewagen der Salem-Ranch draußen vorbei.


  „Dem großen Karren nach zu schließen, muß der Forscher einen ganzen Zoo mitbringen", stellte Kullerbaum sachlich fest.


  „Ist Mr. Franklin ein Freund von Ihnen?" wollte der Wirt wissen. „Warum?"


  „Nun, weil Sie sich so für diesen Herrn interessieren."


  „Ich bin auch Naturwissenschaftler", verriet Kullerbaum, „und es liegt mir sehr viel daran, mit Mr. Franklin ins Gespräch zu kommen."


  „Das kann ich verstehen. Man möchte doch seine Erfahrungen miteinander austauschen, nicht wahr?"


  Ehe „Bartgesicht" antworten konnte, knatterte draußen ein rotes Auto mit Pete, Sam und Dorothy vorbei, die fröhlich zwei anderen Mädchen zuwinkten, die anscheinend gelangweilt an der gegenüberliegenden Hauswand lehnten und sich unterhielten, aber doch hin und wieder einen forschenden Blick zum „Weidereiter" hinüber warfen. Dem „Professor" waren die Girls vorhin schon aufgefallen!


  „Wurde er etwa überwacht? War seine Maske so schlecht, daß man ihn bereits erkannt hatte? Dem „Bartgesicht" wurde sehr bange ums Herz. So nebenbei fragte er dann den Wirt: „Wie heißen denn die beiden hübschen Mädchen da drüben?"


  


  „Die Namen weiß ich nicht. Scheinen aber zwei von der Forbes-Ranch zu sein."


  „Stehen diese Girls in einem Zusammenhang mit dem ,Bund der Gerechten'?"


  „Sie stellen aber komische Fragen", meinte Kane verwundert. „Das dürfte für Sie doch völlig uninteressant sein. Oder gehört das auch in Ihr Gebiet als Naturforscher?"


  „Ich gehe jetzt", antwortete Kullerbaum, ohne weiter auf diese Anzapfung einzugehen. „Bin bald wieder da." „Mir eilt's nicht", brummte der Wirt hinter ihm her. — Mary Wilson und Gloria Wellington hatten ihren Posten bereits kurz vor sieben Uhr bezogen. Sie glaubten 'sich völlig unauffällig zu benehmen, aber da irrten sie sich. Dem „Professor" waren sie schon längst aufgefallen.


  „Er kommt", flüsterte Gloria aufgeregt und drehte sich schnell zur Wand. Kullerbaum ging langsam die Straße hinunter und sah sich mehrmals um. Er hatte sich nicht getäuscht! Die beiden Girls folgten ihm!


  „Ich glaube, er ist schon mißtrauisch geworden", befürchtete Alice. „Warum würde er sich denn sonst andauernd umsehen."


  „Hoffentlich ist das kein Schwerverbrecher."


  „Wer Angst hat, braucht nicht mitzumachen", antwortete Mary kurz. „Dinah wollte ja auch nicht mitmachen. Es soll jeder seinen Urlaub gestalten, wie er will."


  Alice, Mary und Anita hatten ihre Freundinnen schon in aller Frühe geweckt und ihnen von ihrem bevorstehenden Abenteuer unterrichtet. Die anderen waren,


  


  außer Dinah Sheridan, sofort Feuer und Flamme dafür gewesen und hatten gleich die Wachen eingeteilt. Mrs. Forbes wurde über alles informiert und hatte schweren Herzens ihre Zustimmung gegeben. Die Mädchen hatten ihr aber versprechen müssen, sich nicht in Gefahr zu begeben.


  „Er geht zum Bahnhof", sagte Mary. „Ob er jemanden abholen will?"


  „Den Forscher vielleicht", meinte Gloria. „Es könnten doch alte Studienfreunde sein."


  „Ausgeschlossen", wehrte Mary ab. „Mr. Franklin ist viel jünger als dieser komische Heini."


  Die vordere Tür des Personenwagens wurde aufgestoßen und ein unglaublich korpulenter Herr kletterte heraus.


  „Das muß der „dicke Julius sein", stellte Sam sachlich fest.


  Der Dicke mußte diese nicht gerade leise gesprochenen Worte vernommen haben jedenfalls winkte er den Jungen freundlich zu.


  „Jetzt kommt Mr. Franklin", flüsterte Phil Baker und riß die Augen auf. Er wollte sich von diesem berühmten Manne nichts entgehen lassen! Franklin aber schien sich Zeit zu lassen. Statt seiner sprang ein ausgewachsener Schimpanse urplötzlich heraus und riß dabei den Dicken zu Boden.


  Diese Szene wirkte unglaublich komisch, und alle brachen in ein schallendes Gelächter aus. Julius rappelte sich schimpfend auf und ergriff schnell die lange Hundeleine, die das Tier hinter sich her zog. Dann erst erschien Mr. Franklin. Sie alle hatten sich ihn ganz anders vorgestellt.


  Der Gelehrte trug keinen langen „Forscherbart", und hatte auch gar kein „durchgeistigtes" Gesicht. Er mochte höchstens 40 Jahre alt sein. Seine Augen blitzten unternehmungslustig. Auf seiner rechten Schulter saß ein tiefschwarzer Kolkrabe. Franklin war knapp 170 Zentimeter groß und sportlich gekleidet.


  „Hallo!" rief er und schüttelte zuerst Dorothy die Hand. „Du bist also die Dorothy und das ist dein Bruder Pete und dies hier wohl die berühmte Sommersprosse, nicht wahr?"


  „Sie kennen uns, Mr. Franklin?" fragte das Girl überrascht.


  „Ja, ich kenne euch alle schon ganz genau. Mein Freund Huckley hat mir jeden von euch eingehend geschildert. Wo stecken denn Joe, Conny, Johnny, Bill, Bret und wie sie alle heißen?"


  „Die lernen Sie nachher auf unserer Ranch kennen", sagte Sam. „Sie werden Ihnen helfen, die Käfige aufzubauen."


  „Das ist aber fein", freute sich der Forscher. „Ich glaube, daß ich hier endlich die Ruhe finden werde, die ich brauche. Ihr könnt euch ja nicht vorstellen, wie mir diese verdammten Reporter nachgelaufen sind! Aber ich habe kein Wörtchen über das Ergebnis unserer letzten Expedition verlauten lassen. Ich werde hier in Somerset erst einmal einen ausführlichen Reisebericht schreiben [und ihn dann an verschiedene Welt-Zeitungen verkaufen."


  „Die sind wohl sehr geschäftstüchtig", meinte Pete. t,Würden Sie diesen Leuten laufend Interviews geben, so würde der von Ihnen geschriebene Reisebericht, wenn er herauskommt, nur noch halb so interessant sein, weil ja schon zuviel davon in den Zeitungen gestanden hat."


  „Das ist der eine Grund", nickte Franklin. „Aber ich brauche unheimlich viel Geld für meine Expeditionen. Außerdem möchte ich nicht, daß meine Schilderungen von . . ." Er brach plötzlich ab und musterte erstaunt den neugierigen Gent mit dem struppigen Backenbart, der sich drei Meter hinter ihm aufgebaut hatte und ungeniert die Ohren spitzte.


  „Helft doch bitte meinem Julius, die kleinen Käfige aus dem Gepäckwagen zu heben", bat Franklin.


  Der Diener übergab dem Forscher den Affen und eilte dann mit Pete, Sam und Mud Funny zum Gepäckwagen.


  Mr. Kullerbaum blieb nun nichts anderes übrig, als näherzutreten und sich vorzustellen: „Mein Name ist Professor Kullerbaum. Bin ein Kollege von Ihnen, auch Naturforscher. Leider bin ich noch nicht so bekannt wie Sie; doch das kann ja noch werden."


  „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen."


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, lieber Kollege, so möchte ich mich gerne mal ein Stündchen mit Ihnen unterhalten. In welchem Teil Südamerikas waren Sie denn?"


  „Ich war unter anderem auch in Venezuela und kann Ihnen versichern, daß ich dort allerhand neue Erkenntnisse gewonnen habe."


  „Von welchen Erkenntnissen sprechen Sie?"


  


  „Ich habe erkannt, daß es nicht nur hier in Amerika neugierige Menschen gibt, sondern auch drüben im Dschungel."


  „Das ist ja — äh — sehr interessant", meinte Kullerbaum verlegen. „Aber mich würde besonders interessieren, ob Sie auch auf die sagenhaften „weißen Indianer" gestoßen sind?"


  „Das ist vorläufig noch mein Geheimnis", lächelte Franklin zuvorkommend. „Aber sobald mein Reisebericht erschienen ist, schicke ich Ihnen ein Exemplar."


  „Das ist — äh — wiederum sehr nett, aber ich finde es — äh — gar nicht schön, daß Sie einem — äh — alten Kollegen nichts verraten wollen. Ich kann — äh — Geheimnisse gut bei mir behalten."


  „Besuchen Sie mich doch am nächsten Sonntag in Graseys Court — jetzt habe ich leider keine Zeit mehr."


  „Selbstverständlich komme ich gern!" rief der Professor erfreut und Franklin wandte sich mit einem eigenartigen Lächeln ab. Kullerbaum schwenkte grüßend seinen Hut und schritt davon.


  „Was hältst du von dem Mann da, Dorothy?" fragte Franklin. Das Mädchen zuckte mit den Achseln und meinte: „Mir kommt er irgendwie bekannt vor. Im Augenblick fällt mir aber nicht ein, wer es sein könnte."


  Pete und die anderen hatten inzwischen die mit Luftlöchern versehenen Kisten ausgeladen. Mud Funny fuhr seinen Wagen ein Stück zurück. Dann luden sie die geheimnisvollen Kisten auf. Sam konnte es nicht unterlassen, in eine hineinzuspähen. Begeistert schrie er auf: „Hurra, ein gelbes Huhn!"


  „Du hast wohl 'nen Knall?" fragte Pete entgeistert. „Mr. Franklin bringt doch keine Hühner mit!"


  „Aber ich habe doch . .


  „In dieser Kiste befindet sich ein kostbarer Königsfasan", erklärte Franklin. „Jeder Zoo würde ihn mir mit Handkuß abnehmen. Im ungewissen Licht, das in der Kiste herrscht, hast du diesen herrlichen chinesischen Vogel für ein Huhn gehalten."


  Der Schimpanse Jacky schien sich über Sams Irrtum ebenfalls zu amüsieren. Er grinste über sein ganzes Gesicht und zeigte ein herrliches Gebiß.


  „Ist das Vieh gefährlich?" fragte Dorothy ängstlich.


  „Jacky ist ein gutmütiger Bursche, aber ich halte ihn doch lieber an der Leine. Man kann nicht vorsichtig genug sein."


  Der schwere Schimpanse kletterte, als wäre das eine Selbstverständlichkeit, ins Auto und machte es sich auf den Hintersitzen gemütlich. Dorothy und Sam war anfangs gar nicht wohl zumute, als sie sich neben ihn zwängen mußten. Franklin setzte sich neben Pete. Für den dicken Julius aber war nun kein Platz mehr. Mud Funny war schon abgefahren.


  „Und was machen wir jetzt mit dir?" fragte Franklin sauersüß.


  „Ich laufe erst mal ins Town", meinte Julius. „Von dort kann mich ja nachher jemand abholen. Werde in einem Gasthof warten."


  *


  


  Der dicke Julius setzte sich langsam in Bewegung und gab auf seine Art „Gas". Er hatte bald den komischen Professor überholt, der wie elektrisiert zusammenzuckte, als er seiner ansichtig wurde.


  „Hallo!" rief Kullermann etwas kleinlaut.


  „Hallo!" klang es träge zurück.


  Gemeinsam trotteten Sie dann weiter. Der Professor registrierte so ganz nebenbei, daß die beiden Mädchen ihn immer noch beschatteten.


  „Sehr heiß heute", keuchte Julius. Aber in Afrika haben wir damals noch ganz andere Sachen erlebt."


  „Ist die letzte Expedition wenigstens erfolgreich gewesen?" fragte der Professor.


  „Das kann man wohl sagen! Die Welt wird staunen, wenn mein Chef erst auspackt."


  „Warum sind er und die anderen Mitglieder der Expedition bloß so schweigsam? Die Welt hat doch ein Anrecht darauf, zu erfahren, was Mr. Franklin Neues mitgebracht hat.'*


  „Nun, auf ein paar Wochen kommt's dabei nicht an", widersprach Julius.


  „Oh doch! Ich bin zum Beispiel ein Kollege Ihres Chefs. Mich würden seine Forschungen ungemein interessieren."


  „Das hat noch Zeit", meinte Julius phlegmatisch.


  „Ihr Chef hat mich übrigens eingeladen", versuchte es Kullerbaum abermals. „Am Sonntag werde ich zu Graseys Court hinaufsteigen und ihn besuchen. Er wird mir dann sicher alles erzählen!"


  „Uff", machte Julius, „die Optimisten sterben doch


  


  nie aus! Mr. Franklin wird Ihnen nur das erzählen, was er für richtig hält."


  „Vielleicht könnten S i e mir etwas erzählen, so einen kleinen Vorbericht, sozusagen?" fragte der Professor gerade heraus. „Würde auch ein anständiges Honorar dafür zahlen."


  Julius wischte sich den Schweiß von der Stirn und keuchte: „Will jetzt erst mal was Anständiges essen und trinken."


  „Sie sind mein Gast!" rief Kullerbaum vergnügt. „Gehen wir also in den Weidereiter!" Er glaubte sich seinem Ziel bereits sehr nahe . . .


  Mary und Gloria ließen die beiden Männer aber nicht aus den Augen. „Was will dieser Mensch nur von dem Dicken?" fragte Gloria.


  „Er will anscheinend etwas herausbekommen", meinte Mary. „Wenn ich mich nicht gewaltig irre, gehen sie jetzt in den „Weidereiter"."


  „Und was tun wir?"


  „Wir müssen ihr Gespräch unbedingt mithören", sagte Mary unternehmungslustig. „Schließlich können wir ja in dem Lokal unsere Limonade trinken, oder?"


  „Wenn es aber Mrs. Forbes nicht recht ist, wenn ..."


  „Hör doch endlich auf mit deinen ewigen „Wenns!" Kannst ja draußen bleiben, wenn du Angst hast!"


  „Angst? Das Wort kenne ich nicht!"


  „Um so besser; dann gehen wir hinein!"


  Die beiden Mädchen sahen sich verstohlen um und huschten dann in die Kneipe. Der Professor und der dicke Julius saßen bereits an einem der blank gescheuerten Tische. Die Girls ließen sich dreist und gottesfürchtig


  


  am Nachbartisch nieder und musterten die Leute, die im Lokal saßen. Da ganz hinten in der Ecke saß der „Hilfssheriff John Watson" und trank gedankenverloren seine Milch. Ihm gegenüber hatte sein Neffe Jimmy Platz genommen. Der hatte natürlich ein Glas Bier vor sich stehen und rümpfte jedesmal die Nase, wenn sein Onkel einen Schluck Milch zu sich nahm. Er wollte damit öffentlich zeigen, daß er mit diesem Getränk nichts zu tun haben wollte.


  Der Watsonschlaks musterte die Mädchen erstaunt. Was hatten d i e denn hier zu suchen? Vom „Bund der Gerechten" hatte sich aber merkwürdigerweise noch keiner blicken lassen. Jimmy überlegte. Er hatte auch mitunter richtige Gedanken. Pete, so nahm er an, hatte die Girls als Beobachter hierher geschickt, um sich in aller Ruhe dem Forscher widmen zu können.


  Julius Perkins bestellte sich ein Gedeck, das seinem Körperumfang angemessen war. Dem Professor wurde ganz flau im Magen, wenn er daran dachte, daß er das alles nun bezahlen sollte. Unruhig ließ er seine Augen umherwandern. Sie blieben schließlich an Juan Kaskado hängen, der links am Nebentisch saß und gelangweilt mit einem Centstück spielte. Dann widmete er wieder seine ganze Aufmerksamkeit dem gefräßigen Freund seines Kollegen.


  „Was hat Mr. Franklin alles für Tiere mitgebracht?"


  „Wertvolle Vögel zum Beispiel", antwortete Julius ausweichend. „Später werden wir sie an einen Zoo verkaufen."


  „Und ein Äffchen ist auch dabei", bohrte Kullerbaum weiter.


  


  „Äffchen? Dieser Schimpansen-Koloß ist kein „Äffchen" mehr. Wenn Sie erst von diesem Urwaldvieh 'ne Ohrfeige bezogen haben, dann reden Sie mit mehr Respekt vor ihm."


  „Das Tier ist sicher auch viel Geld wert?"


  „Das können Sie annehmen! Schimpansen sind immer ein Leckerbissen!"


  „Schmeckt es Ihnen, Mr. ... ? Ach, ich weiß noch nicht einmal Ihren werten Namen!"


  „Perkins, Julius Perkins! Vielen Dank der gütigen Nachfrage; die Küche ist hier wirklich ausgezeichnet."


  Ben Kane, der dies gehört hatte, strahlte auf wie ein Mondkalb und eilte sofort in die Küche, um seiner Frau und der dicken Olivy das Lob weiterzugeben.


  „Wie wäre es, Mr. Perkins, wenn Sie mir mal eins Ihrer besten Abenteuer im Dschungel erzählen würden?"


  „Kann ich machen", nickte Julius und begann loszulegen.


  „Eine Woche lang hatten wir uns tapfer durch den Dschungel gekämpft. Wir waren nahezu am Ende unserer Kräfte. Daher sahen wir auch nicht die seitlich neben uns herhuschenden Indios, bis diese uns plötzlich umringten. Eine Gegenwehr wäre Wahnsinn gewesen. Wie aber sollten wir uns den Indianern gegenüber verhalten? Jede Geste, jede Bewegung konnten sie falsch deuten und uns mit ihren Blasrohren die mit diesem schleichenden Gift — Kurare nennt man es — bestrichenen Pfeile in den Körper jagen.


  Mein Chef, Mr. Franklin, wußte dann aber sofort, was er zu tun hatte. Ein eingeborener Dolmetscher übersetzte seine Worte. Franklin versicherte, daß wir als Freunde zu ihnen gekommen seien, und ließ an die Männer reiche Geschenke verteilen. Wir wurden in die Mitte genommen und in ihr Dorf gebracht. Wir wurden auch sehr freundlich aufgenommen, und am Abend wurde uns zu Ehren sogar ein Fest gegeben. Dieses werde ich nie in meinem Leben vergessen."


  „Warum, war es denn so schön?" fragte Kullerbaum gespannt.


  „Im Gegenteil! Jeder von uns hatte zehn „Ehrenjungfrauen" zugeteilt bekommen, die uns liebevoll umhegen mußten."


  „Das finde ich doch ganz großartig", meinte der Professor.


  „Ha, ha, machte der dicke Julius und schüttelte sich. „Sie können ja auch nicht wissen, was diese indianischen Mädchen unter „Umhegen und Verwöhnen" verstanden!"


  „Nun, was stellten Sie denn mit Ihnen an?"


  „Das große Festmahl war für mich das ekelerregenste Festessen meines Lebens, obwohl die Wilden wirklich recht ordentliche Gerichte auf den Tisch brachten."


  „Und was gefiel Ihnen denn nun nicht daran?" Kullerbaum wurde schon ungeduldig.


  „Ich durfte nicht allein speisen", erklärte Julius. „Alles, was ich in den Mund nahm, wurde von den Weibern erst vorgekaut, als sei ich ein kleines Baby, das keine Zähne im Munde hat."


  „Das ist ja köstlich! Die Leute werden sich totlachen, wenn Sie das lesen!"


  „Lesen?" Wieso?" Julius wurde auf einmal sehr wachsam. Sind Sie vielleicht ein verkappter Reporter?"


  „Aber nein", wehrte Kullerbaum erschrocken ab. „Mr.


  


  Franklin wird doch dieses Erlebnis sicher in seinem Reisebericht schildern, nicht wahr? Dann werden die Leute lachen!"


  „Ach so. So meinten Sie das!"


  „Hallo — Mr. Perkins!" Pete stand an der Tür und winkte ihm zu. Der Chef des „Bundes der Gerechten" hatte noch einen Teil von Julius' Erzählung mitbekommen und sich über den „Professor" seine eigenen Gedanken gemacht. Und dann glaubte er des Rätsels Lösung gefunden zu haben. „Na warte, Bürschlein", dachte er.


  Julius schüttelte dem Professor kräftig die Hand, so daß er diese sofort wieder zurückzog. Dann ging er zu Pete hinaus und setzte sich neben ihn in den Wagen.


  *


  Jetzt betrat Sheriff Tunker den „Weidereiter" und hielt nach seinem Gehilfen Ausschau, der soeben seinen Milchkrug bis zur Neige geleert hatte.


  „Wie anders ist doch dieser Watson geworden", sagte Tunker leise vor sich hin und steuerte auf den Tisch des Hilfssheriffs zu. „Hat sich was ereignet, Watson?"


  „Nein, Mr. Tunker!"


  „Gut, dann reiten Sie mal schnell zur Malone-Ranch. Mr. Malone sind zwei Rinder gestohlen worden. Stellen Sie fest, was da zu machen ist. Sollten Spuren vorhanden sein, so stellen Sie diese sicher."


  „I ... i ... ich soll a . . . a . . . auf die Ma . . . ma . . . lone-Ranch?" fragte Emil Kluck entgeistert. Er wußte nämlich den Weg nicht.


  „Was ist denn schon dabei? Den guten Malone drückt doch öfters ein „Wehwehchen". Beruhigen Sie den


  Mann. Bestimmt haben sich die beiden „gestohlenen" Rinder inzwischen wieder eingefunden."


  „Sie glauben also, daß die Rinder nicht gestohlen wurden?"


  „Ach Unsinn, das ist nur wieder so eine Verrücktheit dieses komischen Ranchers."


  „Dann brauch' ich doch nicht erst hinzureiten", meinte Kluck.


  „Sie reiten!" befahl Tunker streng und sah seinen Gehilfen, der furchtsam den Kopf einzog, finster an.


  Langsam erhob sich nun „John Watson" und schlich zur Ausgangstür. Dort aber drehte er sich noch einmal um und sagte zu Jimmy im Befehlston: „Du reitest mit mir, zu meiner eigenen Sicherheit!"


  „Es ist wirklich zu heiß heute", fand der liebe Jimmy. „Es genügt, wenn einer von uns 'nen Sonnenstich bekommt."


  „Einen sauberen Neffen habe ich", klagte Kluck und verließ wutschnaubend das Lokal. Er mußte sehen, wie er auch so zurechtkam. Wenn er doch nur den Weg zu dieser verdammten Malone-Ranch wüßte!


  Mr. Kluck sattelte seinen Borsty und führte ihn aus dem Stall. Ratlos ließ er seine Blicke umherschweifen. Sie blieben an einem alten Mann hängen, der auf ihn zu kam und freundlich grüßte. Es war der Lebensmittelhändler Tinfad.


  „Good day", grüßte Kluck, „können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zur Malone-Ranch komme?" Der „Hilfssheriff" gab bei dieser Frage seinem Gesicht einen richtig spitzbübischen Ausdruck und zwinkerte mit dem rechten Auge.


  


  


  Der alte Tinfad lachte dröhnend auf: „Da reiten Sie mal bis zur Salem-Ranch, und von dort aus noch eine weitere Stunde immer geradeaus. Haha, haha, Sie sind mir aber ein alter Spaßvogel, John Watson!"


  „Ja, haha, ich bin schon immer ein fideler Bursche gewesen", meinte dieser, schwang sich in den Sattel — und trabte wirklich in Richtung Salem-Ranch davon. Der alte Tinfad sah kopfschüttelnd hinter ihm her: „Der reitet ja wirklich in diese Richtung!" .' „John Watson" spornte sein Pferd und überholte kurz hinter Somerset die beiden Girls Mary und Anita. „Wo reitet ihr denn hin?" fragte er verwundert.


  „Nur ein bißchen spazieren", antwortete Mary und sah den „Hilfssheriff" mit ihren unschuldigen Augen an.


  „Wünschen Sie sonst noch eine Erklärung?"


  „Nein danke, ich muß schnell weiter. Auf Wiedersehen!" Emil Kluck ließ Borsty wieder tüchtig ausgreifen und stieß nach einigen Minuten auf einen anderen Reiter, der ihm sehr bekannt vorkam. Und wirklich, es war der Professor Kullerbaum, der in mäßigem Tempo auf die Berge zu strebte. Er machte im Sattel übrigens eine sehr schlechte Figur.


  „Welche Überraschung, der Herr Hilfssheriff persönlich!" rief Kullerbaum erfreut. „Endlich jemand, der mir den genauen Weg nach Graseys Court weisen kann.


  Mr. Kluck wurde ganz blümerant zumute. Mochte der Teufel wissen, wo Graseys Court lag. Wahrscheinlich irgendwo in den Bergen.


  „Für Wege bin ich nicht zuständig", sagte Kluck mit Würde. „Da wenden Sie sich bitte an das Straßenbauamt."


  


  „Häh?" fragte der Professor wenig geistreich, aber „John Watson" hatte bereits sein Pferd in Gang gebracht und war eilig davongesprengt.


  „Trottel!" schrie Kullerbaum hinter ihm her und versuchte vergeblich, seinen alten Gaul zu einer schnelleren Gangart zu bewegen. Aber das Tier wollte eben nicht; es liebte anscheinend keine Fettklöße auf seinem Rücken!


  „John Watson freute sich, dem anderen ein Schnippchen geschlagen zu haben, und erreichte einige Minuten später gutgelaunt die Salem-Ranch. Dort herrschte aber keinerlei Leben mehr, denn der gesamte „Bund der Gerechten" hatte sich bereits auf den Weg nach Graseys Court gemacht. Nur Cowboy Mud Funny gab an der Tränke seinem Pferd zu saufen.


  „He, Sie!" brüllte der andere Watson


  „Was gibt's denn?" fragte Mud Funny wenig interessiert.


  „Wie komme ich von hier zur Malone-Ranch weiter?"


  Mud Funny tippte sich an die Stirn. Er hielt John Watson für übergeschnappt. Seine Antwort fiel auch dementsprechend aus: „Immer der Nase nach, Mr. Watson!"


  „Danke!" rief dieser und fegte auf die Berge zu. Langsam wurde der Boden steiniger und felsiger. Und plötzlich gewahrte er vor sich die „Karawane", die nur langsam vorankam Wo aber mochte nun die verflixte Malone-Ranch liegen?


  Daß hier oben kein Weideland mehr war, sah selbst der unerfahrene Stadtmensch Emil Kluck.


  


  „Ob ich den Pete Simmers mal frage?" Aber er sah sofort ein, daß dies unmöglich war. Schließlich spielte er ja den „Hilfssheriff John Watson", der sich hier wie kein anderer auskennen mußte. Oh ja, das Leben eines Doppelgängers konnte sehr schwer sein! Mißmutig stieg Kluck von seinem Gaul und setzte sich auf einen Felsbrocken nieder.


  Er mochte eine gute halbe Stunde dagesessen und reglos vor sich hingestiert haben, als ihn eine erstaunte Stimme aus seinen Gedanken riß: „Nanu, Mr. Watson, was suchen Sie denn hier?"


  „Sind Sie auch schon da, Professor?" fragte Kluck spöttisch.


  „Wer langsam reit', kommt gerad' so weit", deklamierte Kullerbaum und rutschte stöhnend von seiner Mähre. „Dieser verdammte Sattel ist unglaublich hart. Die weichen Polster eines Autos sind mir lieber."


  „Was haben Sie denn da um Ihren Hals hängen?" fragte Kluck.


  „Haben Sie noch nie 'ne Leika gesehen?" fragte der Professor. „Ich brauche sie für meine Arbeit. Will fotografieren, wie Mr. Franklin seine Käfige aufbaut."


  „Warum denn das?"


  „Ich bin Amateur-Fotograph. Mein Hobby ist, andere Leute unbeobachtet zu knipsen." „Wieso unbeobachtet?"


  „Weil sich dann die Menschen natürlicher geben, lieber Watson. Wenn sich jemand beobachtet fühlt, kommt selten ein wirklich interessantes Bild zustande. Höchstens eins für's Familienalbum,"


  


  „Und was machen Sie dann mit den Bildern?" fragte Mr. Kluck, der auf diesem Gebiet nicht auf den Kopf gefallen war und sehr logisch denken konnte.


  „Ansehen, lieber Watson! Hätten Sie nicht Lust, mit mir auf die Knipspirsch zu gehen? Führen Sie mich nach Graseys Court. Biete Ihnen 50 harte Dollars dafür! Einverstanden?"


  „Eigentlich suche ich die Malone-Ranch", wandte der Hüter des Gesetzes ein. „Aber die Ranch scheint so klein zu sein, daß man sie mit dem bloßen Auge gar nicht erkennen kann."


  „Das ist aber ärgerlich", pflichtete ihm Kullerbaum bei. „Lassen Sie die Ranch doch liegen, wo sie liegt, und folgen Sie m i r."


  Emil Kluck überlegte nicht mehr lange. Hier hatte er eine einmalige Chance, 50 Dollar zu verdienen. Mochte doch der Rancher Malone seine gestohlenen Rinder selber suchen! —


  Emil Kluck wußte ungefähr die Richtung, die die von Pete angeführte „Karawane" gezogen war. Der Weg wurde immer steiler, und dann zischte er plötzlich: „Absteigen! Da hinten steht der Wagen. Sie laden ihn gerade ab und schleppen die Käfigteile nach oben."


  Schweißtriefend rutschte der Professor von seinem Gaul.


  „Ihr Bart hat ja plötzlich Schlagseite bekommen!" stellte Watsons kriminalistisch geschulter Blick fest.


  „Das ist nun mal das Schicksal falscher Bärte", meinte der gute Kullerbaum unerschüttert und riß sich seinen Vollbart ganz ab. Bei der Hitze war das Ding auch eine


  


  zu große Qual. Schnurrbart und Augenbrauen folgten. Selbst die Brille nahm er ab, und zum Vorschein kam — Jim Parker, der mit allen Wassern gewaschene Reporter der „Phönix Evening Post!" „War meine Maske nicht gut?" fragte Parker den verdutzten Emil Kluck.


  „Ich verstehe . . . nichts", stotterte dieser nun völlig verwirrt.


  „Ja, kennen Sie denn den alten Jim Parker nicht wieder?" fragte der Reporter befremdet. Und da Kluck ja nicht „Watson" war, konnte er sich beim besten Willen nicht an diesen Mann erinnern. Trotzdem sagte er: „Ach ja, ich erinnere mich ganz grau."


  „Sie wissen doch, Mr. Watson, daß ich Reporter bin. Meine Aufgabe besteht darin, dem Forscher Franklin gewisse Informationen zu entlocken! Ich werde jetzt mit Ihrer Hilfe in aller Ruhe ein paar Bilder knipsen und später die Maske wieder anlegen, denn am Sonntag will ich ja den Forscher dort oben in seiner Hütte besuchen."


  „Warum bitten Sie Mr. Franklin nicht einfach um ein Interview?"


  „Weil er keine gibt! Ich, Jim Parker, werde immer für besonders schwierige Aufgaben eingesetzt. Ich hoffe, Mr. Watson, daß ich mich auf Sie verlassen kann."


  „Ich weiß nicht, ob ich gegen das Gesetz verstoße, wenn . . ."


  „Papperlapapp! Sie verstoßen nicht gegen das Gesetz, wenn Sie einem Reporter bei der Arbeit unterstützen. Grundbedingung dafür aber ist tiefste Verschwiegenheit. Lassen Sie sich nur kein unbedachtes Wort entlocken. Hier haben Sie erst mal als Anzahlung 30 Dollar."


  


  Widerwillig nahm „John Watson" das Geld. Der andere John Watson hätte sich auf dieses faule Geschäft bestimmt nicht mehr eingelassen, weil er ja diesen skrupellosen Reporter bereits zur Genüge kannte. Jim Parker nämlich schreckte auch nicht davor zurück, sich seine Informationen unter Umständen mit Gewalt zu beschaffen. Emil Kluck konnte das jedoch nicht wissen, und nur darum willigte er in dieses keineswegs einwandfreie Geschäft ein.


  „Wir führen unsere Tiere da hinter den hohen Felsen", schlug der Reporter nun vor. „Dann machen wir einen kleinen Umweg und können alles gut beobachten.


  Das wird keine schlechte Reportage werden. Bis jetzt weiß noch kein Reporter, außer mir natürlich, wo sich Benjamin Franklin versteckt hält."


  „Mr. Franklin möchte aber seine Ruhe haben. Wollen wir ihn nicht lieber ungestört arbeiten lassen?"


  „Sie haben wohl Ihrem Vogel kein Wasser gegeben, wie? Was dieser Franklin will, ist mir ganz egal. Nur was i c h will, hat für mich Interesse. Diese Reportage wird mir allerhand Geld einbringen. Und Ihnen auch, wenn Sie tun, was ich sage!"


  Graseys Court war ein herrlich gelegenes Hochplateau, auf dem Walter Huckley mit Hilfe der Jungen sein Bungalow errichtet hatte. Dieser Ort war seine stille Zufluchtsstätte, wenn er einmal die Jagd nach Geschäften satt hatte. Graseys Court war auch für Benjamin Franklin wie geschaffen. Die Jungen waren schon tüchtig an der Arbeit.


  Neben dem Blockhaus wurden zwei große Käfige errichtet, und daneben noch zwei mittelgroße, die dann alle mit einer Zeltplane überzogen werden sollten. In drei dieser Käfige wurden sogar verkrüppelte Bäumchen gepflanzt und Felsbrocken hinein geschleppt. Dann setzte Franklin die vier Vögel in den Käfigen aus. Der Rabe auf seiner rechten Schulter krächzte vergnügt, und Jacky, der Schimpanse, den man angebunden hatte, „grinste" wieder über sein ganzes schönes Affengesicht.


  „Das hier also ist ein Adler", stellte Sam Dodd fest und sah sich beifallheischend um.


  „Nee", meckerte der kleine Joe Jemmery. „Das ist kein Adler."


  „Was denn? Vielleicht ein Spatz?!" Sam brachte das so drollig hervor, daß die anderen laut lachen mußten.


  „Ihr wißt nicht, was das für ein Vogel ist?" fragte der dicke Julius überheblich. „Das ist doch ein Kondor!"


  „So, ein Konditor", sagte der dicke Bill Osborne. „Wie kam das Vieh denn zu dem Namen?"


  „Kondor, nicht Konditor!" rief Julius aufgebracht über so viel Unwissenheit.


  „Und wo lebt der Kondor?" wollte Sitka wissen.


  Jetzt war es wieder Sam Dodd, der seine Weisheiten an den Mann bringen mußte: „Selbstverständlich lebt der Vogel im Tiefland, Sitka! Er baut seine Nester in den Bäumen und . . ."


  „Entschuldige, Sam", mischte sich Franklin ein, „aber ich muß dir jetzt doch widersprechen. Der Kondor ist ein Hochgebirgsvogel. Mit dem „Tiefland" ist es also schon Essig. Am liebsten hält er sich in Regionen zwischen 3000 und 5000 Metern auf. Im südlichen Südamerika findet man ihn auf steilen Felsklippen am Meer. Dort haben wir ihn gefangen."


  „Aha, der Kondor lebt also vorwiegend in heißen Ländern", meinte Conny Orey.


  Franklin schüttelte abermals den Kopf: „Nein, oben in den Bergen ist's im Winter verteufelt kalt. Doch der Kondor widersteht auch der größten Kälte. Sein fast einmalig zu nennendes Sehvermögen verhilft ihm immer wieder dazu, Nahrung zu finden. Vorwiegend ernährt er sich von Aas, aber er scheut sich auch nicht, über Wild, Kälber, Lämmer usw. herzufallen."


  „Da kommen Mary und Anita angeritten", unterbrach Pete den Vortrag.


  „Vor diesen Weibern ist man auch nirgends sicher", murrte Bill.


  Pete und Sam halfen den beiden Girls aus dem Sattel.


  „Was gibt es?" t „Ist das „Bartgesicht" schon hier gelandet, Pete?" Mary sah sich forschend um.


  „Meinst du vielleicht den bärtigen Professor?" fragte Franklin.


  Mary nickte. „Gerade als Betty und Anita zur „Wachablösung" eintrafen, machte sich der Kerl aus dem Staube. Anita und ich aber sind sofort hinter ihm her geritten. Gloria und Betty passen in Somerset gut auf."


  „Sehr gut", lobte Pete. „Ihr seid dem sogenannten Professor also bis hierher gefolgt? Bei uns ist er aber nicht angekommen, was besagt, daß er uns heimlich beobachtet."


  „Wir kämmen schnell die ganze Umgebung durch", schlug Johnny vor.


  „Nein", widersprach Pete. „Er hat, genau wie wir auch, sein Pferd unten lassen müssen. Will er wieder fort, muß er zu seinem Pferd. Sam und ich werden unten auf ihn warten, während ihr anderen hier oben tut, als wüßten wir von nichts."


  „Der komische Watson ist auch bei ihm", sagte Anita noch.


  Pete pfiff ahnungsvoll durch die Zähne: „Das ist ja interessant! Komm, Sam, wir werden uns unten mal umsehen."


  Mit den Händen in den Hosentaschen bummelten beide den Berg hinunter. Unten begannen sie gleich eine geschäftige Tätigkeit zu entwickeln. Das Wiehern eines Pferdes führte sie rasch zum Ziel.


  „Wahrhaftig, Watsons Borsty!" flüsterte Pete. „Der Reporter und Watson werden hier hinten hochgekraxelt sein und sich von hinten an das Plateau herangeschlichen haben."


  „Welcher Reporter?" fragte Sam begriffsstutzig.


  „Hast du denn immer noch nicht gemerkt, daß sich hinter der Maske des Professors Jim Parker verbirgt?"


  „Jim Parker?" Sam Dodd schlug sich an die Stirn. „Jetzt weiß ich auch, warum mir der Bursche so bekannt vorkam."


  „Los, wir fallen ihnen in den Rücken", drängte Pete unternehmungslustig.


  Der Umweg nach oben war ziemlich anstrengend, und Pete malte sich schon aus, wie der dicke Parker wohl bei diesem Aufstieg geschwitzt haben mußte.


  „Duck dich, zischte Sam plötzlich und warf sich flach auf den Boden. Pete tat es ihm nach und hob dann vorsichtig den Kopf. Nun erspähte auch er den Stetson, der hinter einem Felsen hervorlugte.


  „Das ist John Watsons bestes Stück", grinste Sam. „Hoffentlich kommt bald ein ordentlicher Windstoß und trägt das Ding weg."


  „Wir müssen nur noch ein bißchen dichter heran."


  Vorsichtig robbten die beiden Boys weiter. Und tatsächlich, eine starke Gebirgsböe kam heran gefegt und riß „John Watson" den Hut vom Kopf."


  „Mein Hut!" schrie dieser erschrocken und richtete sich in seiner vollen Größe auf.


  „Nieder! schrie Jim Parker. „Man sieht Sie ja!"


  „Mein Hut ist davongeflogen", jammerte Emil Kluck und ruderte aufgeregt mit den Armen. Kein Wunder, daß er nun auch von den Boys auf Graseys Court gesehen wurde. Und noch ein anderer sah ihn: Jacky, der Schimpanse! Ungestüm riß er sich los und kletterte behende über die Felsen auf „John Watson" und den erschrockenen „Professor" zu."


  „Jacky! schrie Mr. Franklin erschrocken. „Komm her." Aber auch ein Affe kann seinen Dickschädel haben. Jacky reagierte nicht auf seines Herrn Gebrüll, sondern verfolgte unbeirrt seinen Weg.


  „Nieder!" schrie Jim Parker dem „Hilfssheriff" zu.


  „Affe", brachte Kluck nur noch hervor.


  „Was sagen Sie da zu mir?" rief Parker böse und zog Emil Kluck am Hosenbein zurück.


  „Der Affe will mich fressen!"


  „Halten Sie doch Ihr Maul, und nennen Sie mich nicht dauernd Affe! Nieder, John Watson, ehe man Sie entdeckt!"


  


  „Aber er frißt mich!" schrie Kluck völlig durcheinander und hastete mit langen Sätzen davon, stolperte und kullerte unaufhaltsam abwärts.


  Jim Parker wurde es nun langsam klar, daß sein Gefährte etwas ganz Fürchterliches gesehen haben mußte, und streckte nun seinerseits vorsichtig den Kopf vor. Seinen Lippen entrang sich ein lauter Schrei. Das zähnefletschende Ungeheuer war schon ganz nahe heran.


  „Ich bin verloren", wimmerte nun auch Parker, aber dann stieg er den Berg hoch. Vielleicht war der Affe kein guter Kletterer.


  „Emil Kluck war inzwischen Pete und Sam genau vor die Füße „gekluckert."


  „Willkommen", rief Sommersprosse gar nicht überrascht. „Ihre Art der Abwärtsbewegung ist einfach köstlich."


  „Wie kommt ihr denn hierher?" fragte Kluck verblüfft. „Das sollt ihr nicht ungestraft getan haben!"


  „Seien Sie doch vernünftig, Watson", mahnte Pete. „Wir sind im Recht. Warum lassen Sie sich auch mit so einem Halunken wie diesen Jim Parker ein?"


  „Er ist ein Reporter", verteidigte sich Kluck.


  „Der Kerl ist bei allen seinen Berufskollegen verrufen. Er schreckt vor nichts zurück und versucht auf jede unsaubere Art hinter die Geheimnisse fremder Menschen zu kommen. Einmal hat er einem Forscher kurzerhand den Revolver unter die Nase gehalten und ihn aufgefordert, seine Geheimnisse auszuspucken. Das brachte ihn sogar ein paar Wochen hinter Schloß und Riegel."


  „Das wußte ich nicht", sagte „Watson" erschrocken. „Ihr müßt mir das glauben, Boys.


  


  Jim Parker hatte sich schwer verrechnet, wenn er glaubte, ein Schimpanse könne nicht gut klettern. Der Affe konnte es viel besser als er und war dem angstschwitzenden Reporter bald dicht auf den Fersen. Mr. Franklin schrie sich die Kehle aus dem Hals, aber Jacky sah nur den keuchenden, fliehenden Menschen vor sich und beeilte sich noch mehr. Dann war der Reporter mit seinen Kräften am Ende. Er erinnerte sich seines Revolvers, den er in seiner Hosentasche trug. Hastig zog er ihn heraus und legte an, doch Jacky hatte flink seinen Arm zur Seite gedrückt, und der Schuß ging fehl. Jim Parker ließ die Waffe fallen, wandte sich noch einmal zur Flucht, aber da landete der Affe einen „handfesten" Hieb auf seiner Kehrseite.


  „Au", brüllte der Reporter, stolperte und kollerte, genau wie vorhin Emil Kluck, nach unten. Jacky setzte hinter ihm her. Und immer, wenn Jim Parker sich auf seine Beine stellen wollte, empfing er einen neuen Schlag und rutschte weiter nach unten, bis er schließlich vor den Füßen Mr. Franklins landete.


  „Jacky, kommst du her!" rief dieser, aber der Schimpanse zeigte wieder nur sein herrliches Gebiß und machte sich aus dem Staub. Er war nicht gewillt, die eben gewonnene Freiheit gleich wieder aufzugeben.


  „Das ist aber ärgerlich", sagte der Forscher. „Jacky ist zwar nicht bösartig, aber . . ."


  „Ha, ha", wütete Jim Parker, „nicht bösartig, sagen Sie? Ich bin nur noch ein einziger Bluterguß. Dieses Ungeheuer hat mich beinahe umgebracht, und da sagen Sie . . ."


  


  „Shut up", unterbrach ihn Franklin zornig. „Schuld an allem sind nur Sie! Wer sind Sie eigentlich?"


  „Ich war Professor Kullerbaum, aber jetzt bin ich Jim Parker, Reporter bei der Phönix Evening Post." Wie so oft, habe ich auch diesmal wieder den richtigen Riecher gehabt und Sie aufgespürt. Ich hoffe, daß Sie meine Findigkeit belohnen werden und mir ein Interview gewähren? Wie also ist Ihre letzte Expedition ausgefallen? Erzählen Sie mir bitte nähere Einzelheiten. Stießen Sie auf die sagenhaften weißen Indianer? Stießen Sie bei den Eingeborenen auf Schwierigkeiten, oder gelang es Ihnen, mit den Wilden „gut Freund" zu bleiben? Hatten Sie beim Festessen zehn „Ehrenjungfrauen", die Ihnen jeden Bissen vorkauen mußten, um Ihnen die Arbeit zu ersparen? Wie sind die Hütten der Eingeborenen beschaffen? Erläutern Sie mir bitte ausführlich ihre Bauart. Wie leben die Eingeborenen sonst? Schießen Sie noch immer mit vergifteten Pfeilen in die Gegend? Wie viele Menschenopfer hatte die Expedition zu beklagen? Welche Ergebnisse haben Sie aufzuweisen? War Ihre Expedition das dafür aufgewendete Kapital wert, oder . . ."


  „Halten Sie wenigstens mal eine Sekunde den Schnabel!" unterbrach ihn Franklin.


  „Der plätschert besser als der Niagara", fand Johnny Wilde.


  „Selbstverständlich, Mr. Parker, werde auch ich Ihnen keine weiteren Auskünfte geben. Mit meinen Reiseberichten will ich so viel Geld verdienen, daß ich aus eigenen Mitteln eine neue Expedition starten kann."


  


  Jim Parker überlegte eine Weile und sagte dann: „Ich muß der „Evening Post" ein Ergebnis auf den Tisch legen. Zu berichten habe ich bereits allerhand, Mr. Franklin. Allein die Neuigkeit, daß Sie sich hier in den Bergen verkrochen haben, ist eine Sensation. Sie werden sehen, daß Sie nach dieser Veröffentlichung vor Reportern und Neugierigen auch hier nicht mehr sicher sind.'


  „Was Sie da versuchen, ist ja die reinste Erpressung", rief Mary.


  „Gut gebrüllt, mein Kind, aber ich muß Erfolge vorweisen. Zu Kompromissen bin ich allerdings bereit." „Zu welchen denn?" fragte Pete.


  „Mr. Franklin soll mir nur einige Geschichten von seiner Expedition erzählen. Ich will den Lesern zumindest einige Abenteuerchen vorsetzen können. Auf Forschungsergebnisse verzichte ich hiermit großmütig. Außerdem möchte ich einige Bilderchen von diesem Idyll hier aufnehmen. Ich verpflichte mich, den Namen der Ortschaft und Umgebung auch streng geheimzuhalten."


  „Darüber ließe sich reden", sagte Franklin erleichtert. „Ich hoffe aber, daß Sie Ihr Versprechen auch halten werden."


  „Das werde ich", versicherte Parker. „Ich gönne es einfach meinen werten Kollegen nicht, daß sie Ihnen auf die Spur kommen."


  „Wir gehen zur Hütte hinüber. Dort werde ich Ihnen einige Informationen geben. Die Bilder können Sie dort auch knipsen."


  


  Fünftes Kapitel


  MAN KOMMT LANGSAM HINTER IHRE SCHLICHE


  Ein Gent im braunen Pelz geht auf Entdeckungsreisen — Auch Backfische können sehr neugierig sein — Oberidioten sind wir, wir hätten diesem Gauner das Fell versohlen sollen t — Rancher Malone beschwert sich, und John Watson' wehrt sich — Jimmy verkauft sich als Fremdenführer, doch eine Eva hört mit — Jimmy im Kreuzverhör; Sheriff Tunker läßt nicht locker — Wir holen die .Vögelchen' aus den Käfigen, und die Sache ist ausgestanden — Jimmy kommt in Druck — Hatten Sie Angst, Watson? — Auf jeden Fall 'ne tolle Story —


  Der gute Jacky war indessen am Fuß der Berge angelangt und überlegte, in welche Richtung er sich nun wenden sollte. Die Wahl fiel ihm nicht schwer, denn wenn er nicht auf die Berge zurück wollte, konnte er nur auf die Prärie hinaus. Die stechende Sonne erinnerte den Schimpansen wohl an seine afrikanische Heimat, und das versetzte ihn in eine gute Stimmung.


  Zufrieden vor sich hinbrummend spazierte er über den mit dürren Gräsern bewachsenen Boden. Alle 50 Meter blieb er stehen und sah sich um. Nein, bis jetzt hatte ihn noch niemand entdeckt. Und darauf legte er den größten Wert, denn das Gängelband des Wärters Julius konnte er in den Tod nicht leiden. Schon lange war er nicht mehr derart große Strecken gelaufen! So wurde er schnell müde und hungrig.


  Bananen und sonstige Früchte wuchsen nun leider nicht an den dürren Sträuchern dieser Gegend. Davon überzeugte er sich schnell. Aber er wollte nicht verhungern und lief daher hurtig immer weiter, bis eine Ranch vor ihm auftauchte. Er stieß einen schrillen Freudenschrei aus, verhielt sich dann aber sehr still, denn am Ranchtor machte sich plötzlich ein Mensch zu schaffen. Jacky drückte sich ganz flach auf den Boden, und Mr. Dodd, der Verwalter der Ranch, verschwand gleich darauf.


  Vorsichtig pirschte sich Jacky weiter heran, bis er den Zaun, der die Salem-Ranch umgab, erreicht hatte. Er spähte nun neugierig durch den Zwischenraum zweier Latten und sah — nichts. Die Bewohner des Hauses waren wohl draußen bei den Rindern auf der Weide oder hielten sich im kühlen Hause auf. Gewandt kletterte Jacky über den Zaun. Das bereitete ihm keine Schwierigkeiten, denn Klettern gehört ja zu einem richtigen Affen wie das — Bellen zu einem Hund. Richtig, da war doch ein Hund! Er roch es förmlich.


  Jacky erstarrte zur Salzsäule. Dann entdeckte er zwei ihm wohlbekannte Vorderpfoten, die aus einer Holzkiste, einer sogenannten Hundehütte, herausragten. Jacky hatte schon einmal mit so einem Hundevieh kämpfen müssen und gewonnen. Aber das war ein verhältnismäßig kleiner Pintscher gewesen, während der da vor ihm in der Hütte ein ganz respektabler Bursche zu sein schien. Aber was kann die Vernunft schon gegen das Grollen eines hungrigen Magens ausrichten? Das ist bei allen Lebewesen dasselbe. Der Schimpanse folgte also der Stimme seines knurrenden Magens und schnupperte in der Luft herum. Die guten Düfte, die bald seine Nase umfächelten, kamen von dem Fenster da hinten.


  Auf leisen Sohlen huschte Jacky über den Hof und duckte sich hinter den Brunnen. Neugierig spähte er zu dem geheimnisvollen Fenster hinüber. Das roch wirklich prima! Plötzlich aber vernahm er ein Geräusch hinter sich. Das gehörte nicht in sein Programm. Blitzschnell drehte er sich um und machte gleich darauf einen mächtigen Satz zur Seite, und Halbohr prallte aufjaulend gegen den Brunnen. Jacky „grinste" über sein ganzes Gesicht, aber der Halbwolf schoß blitzschnell auf ihn zu, um ihn zu schnappen. Doch der Schimpanse war gewandt; auch kannte er schon die empfindlichen Stellen eines Hundewesens. Halbohr schoß an ihm vorbei, Jacky griff zu, packte ihn am Schwanz und zog kräftig dran. Wieder jaulte der große Hund auf.


  Mammy Linda erschien am Fenster und rief: „Sei ruhig du dummes Tier!" Sie konnte den Affen nicht sehen, denn der Brunnen versperrte ihr die Sicht. Daher wunderte es sie auch, daß Halbohr fortgesetzt weiter wimmerte. Vielleicht hatte sich der arme Kerl verletzt? Sie beschloß, auf den Hof hinauszugehen, um nachzusehen.


  Wieder hatte Halbohr vorbei gebissen. Er war nicht gewohnt, den Unterlegenen zu spielen, aber diesmal ließen ihn alle seine Tricks im Stich. Der Schimpanse wehrte alle Angriffe geschickt ab und sprang schließlich mit großen Sätzen davon. Der andere hinterher, aber schon hob Jacky im Lauf schnell einen Stein auf, drehte sich um und — warf! Halbohr jaulte nochmals auf und gab sich nun geschlagen. Resigniert schlich er in seine Hütte zurück. So etwas war i h m doch noch nicht passiert.


  „Was sein denn los?" fragte Mammy Linda, die eilig herbei gewatschelt kam. Sie suchte schwer keuchend den Erdboden ab; vielleicht war Halbohr in eine Scherbe getreten? Aber nichts ließ darauf schließen! Mammy zerrte den wütend knurrenden Halbwolf aus seiner Hütte und betrachtete ihn von allen Seiten. „Heil!" stellte sie fest, „alles noch dran!"


  „Warum du haben denn so kläglich gewinselt, du dummes Köter?" röhrte sie ungehalten. „Ich dir werden geben eine Klaps, wenn du machen noch mal so ein dumme Scherz."


  Derweil kletterte Jacky zum Küchenfenster hinein und ließ seine Blicke neugierig umherschweifen. Bald entdeckte er auch etwas Nahrhaftes. Mammy Linda hatte nämlich gerade einen großen Topf mit Apfelbrei zubereitet. Das gab es hier nicht alle Tage, und der Schimpanse schnalzte vor Behagen. Damit es schneller ging, steckte er einfach seinen Kopf in den Topf und schlapperte los. Unaufhörlich fraß er in sich hinein, was hineinging, bis er ein Gefühl der Sättigung verspürte. Als Nachtisch leckte er sich noch genießerisch sauber und spähte schließlich interessiert zum Fenster hinaus. Mammy Linda watschelte gerade ins Haus zurück. Halbohr saß noch vor dem Brunnen und dachte über sein Mißgeschick nach. Was sollte e r nun tun? Da hörte er Schritte.


  Jacky verkroch sich unter den Küchentisch und wartete erst mal ruhig ab. Schwer atmend betrat Mammy die Küche. Sie wollte nun ihren Apfelbrei in die Speisekammer stellen, aber ... oh weh! — Die Schwarze schlug die Hände über dem Kopf zusammen und ließ sich fassungslos auf den nächsten Stuhl fallen. Sie „landete" aber nicht richtig, rutschte vorbei und fiel unter den Tisch, direkt neben den erschrockenen Jacky, der sein weißes Gebiß zeigte. Die gute Mammy fuhr sich mit der Hand über die Augen, riß diese beängstigend weit auf, wischte sich noch einmal drüber und . . . stieß


  


  einen gellenden Schrei aus, der durch das ganze Haus hallte. Sie rappelte sich schließlich auf, raffte ihre Röcke und keuchte aus der Küche, ohne Unterlaß um Hilfe schreiend . . .


  Mr. Dodd, der über seinen Geschäftsbüchern saß, hob unwillig den Kopf. Was war denn da schon wieder los? Jemand rüttelte an seiner Tür und schrie: „Aufmachen! Aufmachen! Wildes Menschenfresser sein hinter mir! Aufmachen! Aufmachen! Ungeheuer sitzen in Küche unter Tisch! Aufmachen! Auf . . . ! Oh weh, helft mir doch!"


  „Aber was ist denn los?" fragte Dodd ärgerlich und machte die Tür auf. Mammy zitterte am ganzen Körper, ihre Fettmassen kamen richtig in Bewegung.


  „Oh, Mr. Dodd, ich haben bekommen Herzschlag. Wildes Affenmensch haben gefressen Apfelbrei und mich dazu. Übriggeblieben zuckendes Nervenbündel. Nehmen sofort Gewehr und jagen in die Flucht."


  „Ruhe!" schrie Mr. Dodd. „Du hast wohl Whisky getrunken, wie? Was redest du da von einem „Affenmenschen"? Beruhige dich und erzähle mir dann alles schön der Reihe nach."


  „Halbohr haben gejault und gewinselt", begann Mammy. „Ich haben sofort Apfelmus stehengelassen und nachgesehen; aber er haben gewinselt ohne Grund! Ich ihm gehalten Vortrag. Er haben mich angehört, und dann ich bin gegangen in Haus und Küche zurück. Wollte stellen meine schöne, frischgemachte Apfelbrei in Speisekammer. Was aber sein passiert?"


  „Na, was denn?" fragte Dodd ungeduldig.


  „Alles Apfelbrei war futsch! Ich haben fassungslos den


  


  Kopf über meine Hände, nein, Hände über meine Kopf zusammengeschlagen und mich auf Stuhl gesetzt. Stuhl stand nicht richtig. Arme Mammy machte Plumps auf harten Fußboden. Ich wieder aufstehen und sehe eine seltsame Vieh, welches mich angrinst. Mund ging bis zu Ohren. Ich nicht glauben, was ich sehe! Aber großes Vieh bleibt. Ich ihn will verscheuchen, aber Biest greift an, und ich rennen weg."


  Mr. Dodd sah Mammy Linda nachdenklich an: „Hast du das nicht alles nur geträumt, Mammy?"


  „Ich nur träumen in Bett, niemals in Küche. Apfelbrei futsch!"


  „Das will ich mir mal ansehen", sagte Mr. Dodd und ging vor der zitternden Schwarzen her. Er konnte sich dann gleich selbst davon überzeugen, daß Mammy nicht phantasiert hatte. Nachdenklich schüttelte er den Kopf.


  „Ich kann mir das nicht erklären, Mammy!"


  „Aber ich haben es doch erklärt", meinte sie verzweifelt. „Hier unter Tisch haben gräßliches Vieh gehockt und Zähne gefletscht. Nein, ich nicht haben geträumt. Es waren schlimme Wahrheit."


  Der Verwalter suchte sorgfältig Küche und Speisekammer ab, doch der Affe war nicht mehr da. „Du hast bestimmt geträumt, Mammy. Jemand hat dir vielleicht einen Streich gespielt. Vielleicht hat dein Penny das Zeug geschluckt."


  „Mein Penny so etwas nicht tun", wehrte Mammy entrüstet ab. „Außerdem er gerade schwimmen gegangen. No, es war ein Ungeheuer."


  „Schön, dann war's ein Ungeheuer. Und nun koche


  


  mal 'nen neuen Apfelbrei. Aber paß auf, daß ihn nicht wieder ein „Ungeheuer" auffrißt."


  Lachend verließ er die Küche. Aber er machte sich doch so seine Gedanken. Nach Mammys Erzählungen mußte es sich um einen großen Affen gehandelt haben. Mr. Franklin hatte einen solchen mitgebracht. Wenn dieser ausgebrochen war, war das Rätsel gelöst. Immer noch lachend betrat er sein Arbeitszimmer. Dort aber verging ihm das Lachen. Jemand hatte fein säuberlich sein Tintenfaß über das große Geschäftsbuch gegossen, das nun sozusagen in Tinte schwamm. Das Fenster stand weit offen. Hier mußte der Übeltäter hereingeklettert sein. Ob es doch dieser Affe von Mr. Franklin gewesen war? Mr. Dodd machte seinen Schreibtisch sauber. Plötzlich mußte er fürchterlich auflachen. Auch in solchen Situationen verlor er seinen Sinn für Humor nicht!


  Später, als dann von Pete und Sam seine Vermutung bestätigt wurde, lachte er noch einmal, und sogar Mammy Linda mußte jetzt ihr Gesicht zu einem zaghaften Grinsen verziehen.


  *


  „Aber jetzt müssen wir los", sagte Alice zu Mabel Sheridan. „Wir müssen unsere Freundinnen doch pünktlich ablösen!" Die beiden Mädchen sattelten ihre Reitpferde.


  „Seid nur vorsichtig", warnte Mrs. Forbes, die um ihre Schutzbefohlenen in ständiger Sorge war. Sie trug ja auch eine schwere Verantwortung. Aber einsperren konnte sie die munteren Girls nun doch nicht.


  


  Alice und Mabel sprengten an Dinah und Jane vorbei, die es sich vor der Ranch gemütlich gemacht hatten.


  „Hallo, fallt nur nicht von euren Rössern!" schrie Jane vergnügt, doch schon waren ihre beiden Freundinnen nur noch als Staubwolke zu erkennen.


  „Ach, ich finde es himmlisch hier", schwärmte Dinah. „Alles ist so ruhig und friedlich, und mein Vater gibt mir nicht dauernd gute Mahnungen und Ratschläge. Hier könnte ich es noch lange aushalten."


  „Läßt sich doch machen", meinte Jane. „Du heiratest einfach den Sohn irgend eines Ranchers. Dann bist du die Rancherin und kannst immer hier bleiben. Klarer Fall!"


  „Für dich ist das ein klarer Fall, aber in Wirklichkeit sieht die Sache ganz anders aus. Kann ja schließlich nicht mit meinen sechzehn Jahren schon heiraten!"


  „Warum denn nicht? Es geht alles, wenn man nur will!"


  „Du redest Unsinn, Jane. Mein Vater würde es nie zulassen. Außerdem habe ich wirklich noch keine Lust ..."


  „War ja auch nur ein Vorschlag von mir", winkte Jane ab. „Nicht alle meine Einfälle sind gut. Aber das ist ja auch nicht nötig." Wohlig räkelten sich die beiden auf der Decke herum. Dinah trug eine dunkle Sonnenbrille.


  „Du, der Busch dort hat sich eben bewegt", sagte Jane plötzlich ganz aufgeregt.


  „Was?" fragte Dinah erschrocken.


  „Ja, der Busch dort", wiederholte Jane und deutete auf einen dichten mannshohen Strauch.


  „Das wird der Wind gewesen sein", meinte Dinah,


  


  aber dann stellten sie fest, daß überhaupt kein Wind wehte.


  „Ob uns vielleicht jemand heimlich beobachtet?"


  „Wenn's ihm Spaß macht, soll er's tun!" meinte Jane und legte sich wieder zurück. Sie fand die Sache nicht weiter aufregend. Dinah aber war weniger sorglos und behielt den Strauch im Auge. Dieser bewegte sich plötzlich wieder, und sie glaubte sogar, ein Gesicht zu erkennen. Sie stieß einen leisen Schrei aus.


  „Was ist denn nun los?"


  „Ein bärtiger Kerl hockt dort hinter dem Busch und belauert uns", flüsterte das Girl. „Komm, wir gehen lieber ins Haus zurück!"


  Jane war die Angelegenheit nun auch nicht mehr ganz geheuer. Sie ließen alles liegen und stehen, und rannten zu Mr. Forbes, der sie ihr Abenteuer berichteten.


  „Aber Kinder", lachte die Rancherin, „das kann doch nicht sein." Als die Mädchen aber nicht locker ließen, folgte sie den Girls vor die Ranch. Furchtlos ging sie auf den Busch zu und breitete die Äste auseinander. Aber kein „bärtiger Mann" saß dahinter!


  „Nun, seid ihr jetzt beruhigt?"


  „Ich habe ihn aber ganz deutlich gesehen", beharrte Dinah.


  „Und ich habe gesehen, wie alles an dem Strauch gewackelt hat", fiel Jane ein. „Dabei geht doch kaum ein Lüftchen."


  „Tja", meinte Mrs. Forbes achselzuckend, „da kann man nichts machen. Vielleicht habt ihr euch doch nur alles eingebildet. Du, Dinah, kamst auf den Gedanken, daß hinter dem Busch ein Mann sitzen könnte — und


  


  schon hast du ihn gesehen, in deiner Einbildung natürlich! So etwas soll es geben."


  „Es war keine Einbildung. Ich habe deutlich etwas Dunkelbraunes gesehen. Ja, es war ein merkwürdiges Gesicht und . . ."


  „Vielleicht war es ein Indianer auf dem Kriegspfad", spottete die Rancherin. „Legt euch nur wieder auf eure Decke und macht schön die Augen zu. Laßt sie aber fest zu, sonst seht ihr am Ende noch einen ganzen Stamm wilder Neger hinter dem Busch hocken."


  „Ach, Mrs. Forbes, Sie glauben uns wohl immer noch nicht!"


  „Ich glaube euch schon. Aber ich glaube, daß ihr euch nur was eingebildet habt. Legt euch ruhig wieder hin und genießt den schönen Tag."


  Mrs. Forbes nickte den beiden freundlich zu und wollte ins Haus zurückgehen, als Dinah leise aufschrie: „Es war doch einer hier!"


  „Wieso?" fragte die Rancherin verblüfft.


  „Meine Sonnenbrille ist weg, spurlos verschwunden."


  „Sieh nur mal richtig nach."


  Jane und Dinah suchten alles ab, doch die Sonnenbrille blieb verschwunden. Das war eine Tatsache!


  Ich habe sie hier auf der Decke liegen lassen", jammerte Dinah. „Sie wurde mir gestohlen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht."


  Ja, die Sonnenbrille war weg. Jacky, der Schimpanse, war der Übeltäter. Er setzte sich die Brille auf die Nase, so wie er es beobachtet hatte, und legte sich schließlich hinter einen Busch zur Ruh, denn er war rechtschaffen müde. Etwas später ritt der Rancher Malone an ihm vorbei. Aber Jacky reagierte nicht darauf.


  Mr. Franklin hatte dem Reporter fünf atemberaubende Geschichten erzählt, so daß Jim Parker genug Material besaß und zufrieden schmunzelnd seinen Block in der Rocktasche verschwinden lassen konnte.


  „Jetzt habe ich m e i n Wort gehalten", sagte Franklin. „Kann ich von Ihnen das gleiche erwarten?"


  „Well, kein Sterblicher wird von mir erfahren, daß Sie sich hier in die Berge verkrochen haben", gelobte Jim Parker und versuchte ein „ehrliches" Gesicht aufzusetzen, was aber nicht ganz gelang.


  „Gut, und wann reisen Sie ab?"


  „Am Sonntag. Bis dahin werde ich mich noch etwas erholen." Jim Parker winkte Emil Kluck heran; dann machten sie sich an den Abstieg. „John Watson" preßte stöhnend die eine Hand auf seinen edelsten Körperteil. Der Sturz von vorhin bereitete ihn immer noch arge Pein. Parker ging's nicht besser, aber er zeigte es wenigstens nicht so. Diese Schadenfreude gönnte er den anderen nicht. —


  „Oberidioten sind wir", meinte Pete, nachdem Jim Parker außer Sicht war, „wir hätten diesem Gauner das Fell versohlen sollen!" Er konnte sich nicht damit abfinden, daß dieser skrupellose Halunke für seine Frechheiten auch noch belohnt wurde. Diesmal war es aber die einzig richtige Lösung gewesen, sich den Burschen vom Hals zu schaffen.


  


  Mary Wilson trat nun neben Pete: „Anita und ich werden jetzt nach Hause reiten, damit sich Mrs. Forbes keine Sorgen um uns macht."


  „Ja", nickte der Obergerechte, „ihr habt eure Sache großartig gemacht. Hinter das Geheimnis des falschen Professors sind wir nun gekommen, bleiben also nur noch die drei Fremden übrig."


  „Und der Schimpanse ist auch noch los", keuchte der dicke Julius. „Das konnte großen Ärger geben!"


  „Den fangen wir wieder ein", krähte Joe Jemmery. „So 'ne Affenjagd in Arizona hat auch ihren Reiz!"


  „Vorsicht, Boy", warnte Mr. Franklin. „Ein wütender Schimpanse kann sehr gefährlich werden. Der Sheriff soll die umliegenden Stationen alarmieren. Wenn möglich, soll auf Jacky aber nicht geschossen werden. Es täte mir sehr leid um ihn."


  „Wir werden sehen", sagte Pete. „Und nun reiten wir alle zurück und lassen Sie in Ruhe arbeiten."


  „Aber ich muß mit", rief Julius. „Vielleicht entdecke ich irgendwo meinen Jacky. Er hört nämlich auf mich."


  „Gut", stimmte Pete zu. „Ich nehme Sie im Auto mit. Ladies und gentlemen, laßt uns also nach unten schreiten!"


  Lachend folgten sie Petes „Befehl". Unter fröhlichem Geplauder kletterten sie abwärts. Die Boys schwangen sich auf ihre Pferde. Sam nahm auf dem Bock des großen Leiterwagens Platz, und Pete klemmte sich hinter das Steuer seines „D-Zuges." Julius belegte keuchend den hinteren Teil des Wagens.


  


  Wollt ihr nicht lieber mit mir fahren?" fragte Pete die Mädchen.


  „Wir haben doch unsere Pferde mit", gab Anita zu bedenken.


  „Die binden wir hinten an", schlug Pete vor. „Ich fahre dann eben langsamer."


  Mary und Anita folgten seinem Vorschlag sehr gern, denn sie waren von dem langen Ritt doch ermüdet. Pete gab Gas und überholte Sommersprosse, die lustig die Peitsche schwang und mit überschnappender Stimme ein Lied sang.


  „Wir sehen uns auf der Ranch!" rief ihm Pete noch zu.


  Sam sah richtig neidisch hinter ihm her: „Ich hocke hier wie „Nathan" der Grüne" auf dem Bock, während mein lieber Freund mit zwei bildhübschen Girls durch die Lande zieht. Ja, ja, das Leben ist eben ungerecht!"


  Sheriff Tunker saß derweil verdrossen in seinem Office und qualmte ausnahmsweise mal wie ein Schlot. Warum blieb sein Gehilfe nur denn so lange fort? Watson bereitete ihm überhaupt seit einiger Zeit großes Kopfzerbrechen. Der Hilfssheriff griff nicht mehr in seine Zigarrenkiste, trank auch nicht mehr seinen Whisky, sondern benahm sich manierlich wie nie zuvor. Und gerade das beunruhigte den Sheriff sehr!


  Durch die Hauptstraße Somersets ritt der Rancher Malone. Er hielt auf das Office zu und stieg dort von seiner Stute. Unheildrohend wälzte er seinen Kaugummi


  


  von einer Backenseite in die andere und drückte mit seiner fleischigen Hand die Türklinke herunter.


  „Tag, Sheriff!"


  „Tag, Malone!"


  „Wie geht's?"


  „Danke, schlecht!"


  „Warum?" fragte Tunker.


  „Viel Aufregung!"


  „Haben sich die beiden Rinder endlich gefunden?"


  „Yea — sie haben sich gefunden!"


  „Sonst noch was?" fragte Tunker uninteressiert.


  „Warum ist denn keiner von euch gekommen, als ich um Hilfe rief? Die Rinder hätten doch wirklich gestohlen sein können."


  „Sie sind aber nicht gestohlen worden. Übrigens, habe ich Ihnen doch meinen Gehilfen geschickt." „Bei mir ist er aber nicht angekommen."


  „Waaas?" Tunker drückte wütend seine Zigarre im Aschenbecher aus. „Wo treibt sich dieser Kerl dann herum? Ich wußte doch, daß mit ihm irgend etwas nicht in Ordnung ist."


  „Was soll denn los sein?" wollte Malone wissen.


  „Weiß es selbst noch nicht. Watson benimmt sich in letzter Zeit ganz ungewöhnlich. Muß ihn mal energisch auf den Zahn fühlen."


  „Das tun Sie man", stimmte Malone zu. „Es geht nicht an, daß meine Ranch dauernd ausgeplündert wird, und . . ."


  


  „Reden Sie kein dummes Zeug, Malone. Es gibt hier keine Banditen."


  „Woher wollen Sie das bloß wissen?"


  Tunker brauchte nicht erst darauf zu antworten, denn durch das Fenster erspähte er nun seinen Gehilfen, der langsam auf das Office zu geritten kam.


  „Da schleicht er ja heran", sagte Malone nicht ohne Nebenton.


  „John Watson" band sein Pferd an die Stange und betrat das Amtszimmer. „Tag, Chef."


  „Na Watson, wo waren Sie so lange?"


  „Auf der Malone-Ranch natürlich", antwortete Emil Kluck und strahlte mit unschuldigen Kinderaugen seinen Chef und den Rancher an, der vor Entrüstung den Mund nicht mehr zubekam.


  „Haben Sie die Maulsperre?" fragte Kluck. „Wenn Sie wollen, haue ich Ihnen eine unters Kinn, dann klappt der Laden wieder."


  „Das ist doch . . ." brachte Malone mühsam hervor.


  „Ja, das ist doch eine prima Idee", unterbrach ihn der „Hilfssheriff", rollte die Augen und ballte die Faust.


  „Unterstehen Sie sich, handgreiflich zu werden, Sie Lügner!"


  „Ich werde höchstens nur faustgreiflich, wenn Sie mich noch einmal einen Lügner schimpfen, Sie komischer Kuhbauer! Wer sind Sie denn überhaupt? Wer gibt Ihnen das Recht, mich, den berühmten „John Watson" einen Lügner zu nennen? Hinaus mit Ihnen! Für solche Burschen ist hier kein Platz. In diesem Räume regiert das


  


  Recht! Hinaus also, ehe ich vergesse, daß ich „John Watson" bin!"


  Der Rancher Malone und Mr. Tunker starrten „John Watson" betroffen an.


  „Ha, da vergeht Ihnen wohl die Spucke — äh, ich wollte sagen, die Sprache, wie? Wenn ich erst einmal ordentlich loslege, dann bleibt kein Auge trocken!"


  „Was reden Sie da wieder für einen Unsinn, Watson?" fragte Tunker scharf. „Was haben Sie gegen den Rancher . . ."


  „Waaas, ein Rancher will dieser Erzhalunke sein? Man sollte eine Rinderherde über ihn hinweg laufen lassen."


  „Aber Watson, Sie brauchen es Malone doch nicht übelzunehmen, daß er seine beiden Rinder für gestohlen 'hielt. Darum brauchen Sie doch keine so schweren Geschütze aufzufahren!"


  Emil Kluck begriff nun sehr schnell, daß er sich in eine sehr mißliche Lage hineingeredet hatte. Dieser Mann dort war tatsächlich der Rancher Malone. Und e r hatte vorhin gesagt, daß er auf dessen Ranch gewesen sei. Aber er gab den Kampf noch nicht auf.


  „Er war aber gar nicht bei mir auf der Ranch", versicherte Malone erneut.


  „Was sagen Sie da?" Emil Kluck rollte wieder mit den Augen. Malone wich ängstlich einen Schritt zurück. Sooo hatte er den Hilfssheriff ja noch nie gesehen!


  Sheriff Tunker hielt sich aus der Sache heraus. Er machte sich nur seine eigenen Gedanken.


  „Nun, war ich auf Ihrer Ranch?" fragte Emil Kluck und legte die rechte Hand auf den Revolverkolben.


  


  „Ja, ja", rief Malone entsetzt, „Sie waren dort. Ich ... ich ... ich .. . hatte . . ." „Weiterrrr!"


  „ . . . hatte es . . . vergessen", vollendete Malone seinen Satz völlig eingeschüchtert.


  „Da hören Sie es", sagte „Watson" zu seinem Chef. „Er hat nur dummes Zeug geredet. Hatte ich nicht recht, wenn ich ihn einen üblen Verleumder nannte?"


  „Ich weiß nicht, was ich von der Angelegenheit halten soll, Malone. Watson war also doch bei Ihnen?"


  Der Rancher warf einen scheuen Blick auf den schußbereit dastehenden „Hilfssheriff" und nickte ergeben. Dann drehte er sich langsam um und schlich zur Tür hinaus.


  „Seltsam", sagte Tunker und sah seinen Gehilfen nachdenklich an.


  Emil Kluck aber atmete erleichtert auf: „Dem haben wir es gezeigt, was? Mich kann niemand so leicht belügen."


  „Was waren es denn für Rinder, die Malone vermißte?"


  „Longhorns, natürlich!" Kluck hatte diesen Ausdruck einmal irgendwo aufgeschnappt und brachte ihn nun mit Erfolg an den Mann.


  „Gut", sagte Tunker. „Gehen Sie jetzt zum „Weidereiter" hinüber und holen Sie ein paar Flaschen Fruchtsaft."


  Emil Kluck nickte und verließ erleichtert das Office. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Ob Sheriff


  Tunker ihm schon mißtraute? Lange würde er seine „Stellung" nicht mehr halten können. Bis jetzt hatte er allerdings großes Glück gehabt. Der richtige Watson mußte schnellstens wieder her! Wo aber steckte der Bursche? Wahrscheinlich in Tuscon!


  Emil Kluck betrat den „Weidereiter" und sah sich um. An einem Ecktisch saßen Alice und Mabel. Wo aber waren die drei Verdächtigen geblieben? Ah, da hinten saßen sie ja einträchtig nebeneinander! Der ungeschlachte Gary Wilkens mit seinem „Veilchenauge", der elegante, hochnäsige Juan Kaskado und ihr Chef Don Fernando! Wirklich, ein schönes Trio! Ob sie wirklich so harmlos waren?


  „Fünf Flaschen Limonade", verlangte „Watson." Er zahlte und klemmte sich die Flaschen unter die Arme. „Bis später denn, Mr. Kane!"


  Emil Kluck schritt hoheitsvoll ins Office zurück und stellte die Flaschen vor Tunker auf den Tisch.


  „Holen Sie zwei Gläser. Wir wollen unseren Durst ersäufen."


  Genußvoll ließen sie das kalte Getränk die Kehle hinunter rinnen. Aber das dauerte nicht lange, denn draußen ertönte schon wieder stürmisches Hufgetrappel; eine Männerstimme schrie laut um Hilfe, dann stolperte der Rancher Malone völlig erschöpft ins Office.


  „Mann, was ist denn bloß los mit Ihnen?" fragte Tunker besorgt.


  „Oh, ich habe Schreckliches erlebt. Ein großer Affe hat mich richtig vertrimmt. Er stand plötzlich vor mir, mein Pferd scheute und warf mich ab. Daraufhin versetzte mir das Vieh einige Schläge auf den Allerwertesten — dort müssen jetzt lauter blaue Flecken seinl — und mir gelang es in letzter Sekunde, mich auf mein Pferd zu schwingen und zurückzureiten. Oh, ich kann kaum noch sitzen!"


  „Das war Jacky", sagte der „Hilfssheriff". Er ist Mr. Franklin entwischt und treibt nun überall sein Unwesen. Mr. Franklin behauptet allerdings, er sei ganz harmlos."


  „Woher wissen Sie denn das, Watson?"


  „Ich war doch selbst dabei, als sich der wütende Schimpanse auf Jim Parker stürzte und ihn jämmerlich verdrosch."


  „Jim Parker?"


  „Ach, ich habe ja ganz vergessen, Ihnen zu erzählen, daß „Professor Kullerbaum" der Reporter Jim Parker ist."


  „Jetzt sehe ich klar!" rief Tunker. „Sie haben Jim Parker also in die Berge zu Mr. Franklin geführt?"


  „Nein, ich habe den Professor Kullerbaum geführt, denn ich wußte ja noch nicht, daß dieser Mann Jim Parker war. Er forderte mich auf, ihm den Weg zu zeigen. Ich war natürlich neugierig, was der Mann in den Bergen zu suchen hatte, und ritt mit ihm. Später entlarvte er sich kann selbst."


  „Also waren Sie doch nicht auf meiner Ranch", ließ sich Malone wieder bescheiden vernehmen.


  „Der verdächtige Professor war mir wichtiger als Ihre dämlichen Ziegenböcke", verteidigte sich Kluck.


  „Ziegenböcke?" schrie Malone auf. „Ich muß mir doch ganz energisch verbitten, daß meine Rinder Ziegenböcke genannt werden. Ich . . ."


  


  „Nehmen Sie es uns nicht übel, Malone, aber wir haben noch wichtigere Sachen zu erledigen. Ihren verdammten Rindern ist ja nichts geschehen!"


  Der Rancher warf einen giftigen Blick auf die beiden Hüter der Ordnung und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Endlich allein", seufzte „Watson". „Dieser Mann ist und bleibt eine Nervensäge ersten Ranges! Soll ich Ihnen nun einmal alles der Reihe nach erzählen, Mr. Tunker?"


  *


  Jimmy Watson, der mit den Händen in den Hosentaschen die Hauptstraße Somersets herunter bummelte, fühlte plötzlich, wie sich ihm eine kräftige Hand auf die Schulter legte. Etwas erschrocken wandte er sich um und sah in das freundlich lächelnde Gesicht Juan Kaskados. Der Mexikaner war wie immer elegant gekleidet und sagte freundlich: „Hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich, mein Junge?"


  „Eigentlich bin ich stark beschäftigt", antwortete Jimmy, „aber wenn ich will, kann ich schon ein paar Sekunden für Sie abzweigen."


  „Ja, ja, es muß sehr anstrengend sein, andauernd die Straße hinauf und hinunter zu bummeln", meinte Kaskado mit todernstem Gesicht; aber selbst Jimmy hörte einen leisen Spott heraus.


  „Ich bin das vertretende Auge des Vertreters, des richtigen Sheriffs, und darum muß ich immerzu bummeln, um im Notfall sofort eingreifen zu können."


  „Ich verstehe, du bist sozusagen der untere Untersheriff, ja?"


  


  „Jawohl! Womit kann ich also dienen?"


  „Wir möchten dich um eine Gefälligkeit bitten, Jimmy. Kannst du schweigen?"


  „Wie ein Fisch!" Der Watsonschlaks riß beängstigend die Augen auf.


  „Gut, dann will ich dir ein Geheimnis verraten. Senor Fernando, Gary Wilkens und ich — wir drei sind nämlich Reporter!"


  „Ach so", nickte Jimmy, „wir dachten schon, Sie seien Gangster."


  Juan Kaskado zuckte zusammen: „Wer denkt denn so?"


  „Nun, der Sheriff zum Beispiel und mein Onkel mißtrauen Ihnen sehr. Aber vom „Bund der Gerechten" werden Sie gewissenhaft überwacht."


  „Das haben wir gemerkt. Besteht denn dieser „Bund" nur aus Mädchen?"


  „Nein, die Mädchen verstärken nur zeitweise den ..Bund der Gerechten", weil die Boys dem Forscher Franklin helfen."


  „Sehr interessant. Hm . . . werden wir auch nachts überwacht?"


  „Nein, das würden die Eltern wohl kaum erlauben."


  „Gut, sehr gut", grinste der „Mexikaner". Und gerade in der Nacht wollen wir losschlagen."


  „Losschlagen?" Jimmy wurde sehr mißtrauisch.


  „Ein „Reporter-Ausdruck" nur", beruhigte ihn Kaskado. „Wir wollen nämlich tief in der Nacht zu Franklins Blockhaus hochsteigen und den Forscher aus dem Bett holen."


  


  „Und dann?"


  „Dann wird er uns schon seine Forschungsergebnisse bekannt geben."


  „Das kann er aber doch auch am Tage", wandte Jimmy ein.


  „Nein, hast du noch nie gehört, daß die Menschen gerade in der Nacht äußerst gesprächig sind? Der Forscher wird müde sein und schnell in sein Bett wollen. Daher wird er uns wieder schnell loswerden wollen und uns willig alles berichten."


  „Einfach genial", fand Jimmy, obwohl er es noch immer nicht ganz verstanden hatte. „Wissen Sie denn den Weg, Senor Kaskado?"


  „Nein, Amigo, den sollst du uns ja zeigen!"


  „Iiiich?"


  „Natürlich nicht umsonst. Wir bieten dir 100 Dollar."


  „Hundert Dollar", flüsterte Jimmy verzückt.


  „Bueno, du bist also einverstanden?"


  „Jawohl!" schrie Jimmy begeistert, „für hundert Dollar tue ich noch viel mehr!"


  „Nicht so laut", zischte Senor Kaskado erschrocken und warf einen scheuen Blick nach hinten. Seine Augen fielen auf Alice Forbes, die sich blitzschnell umdrehte und davon strebte.


  „Ob sie was gehört hat?" fragte der „Mexikaner."


  „Was soll sie schon gehört haben. Diese ganzen Girls sind doch „dumme Gänse", die keinen Verstand haben. Außerdem, mein Mund ist versiegelt. Keiner kann ihn aufbrechen."


  


  „Gut, Jimmy, wir geben dir dann noch Bescheid, wann wir die Aktion starten werden. Vielleicht schon in dieser Nacht. Kannst du ungesehen aus deinem Zimmer kommen?"


  „Klar, ein Jimmy Watson kann alles! Verlassen Sie sich ganz auf mich, Senor, ich werde es schon machen."


  „Bueno, ich vertraue dir. Du wirst es auch nicht zu bereuen haben."


  „Sehen Sie!" rief Jimmy plötzlich, „da kommt der Chef vom „Bund der Gerechten" angefahren. Und hinten, dieser Fleischkloß, ist der dicke Julius!"


  „Sieh mal einer an, sogar ein Auto haben diese Bengel!"


  „Das hat ihnen der reiche Mr. Huckley vermacht", berichtete ihm Jimmy voller Neid. „M i r hätte er es schenken sollen!"


  „Es ist gut, wenn wir uns jetzt trennen", meinte Kaskado", sonst mißtraut man dir auch noch. Benimm dich sehr unauffällig."


  Jimmy Watson nickte, steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und strebte auf das Office zu. Kaskado sah nachdenklich hinter ihm her. Er hatte über den Schlaks Erkundigungen eingezogen und glaubte, in ihm den richtigen „Mann" gefunden zu haben Der Bengel war saudumm und stets nur auf Dollars aus. Aber er soll sich umsehen! —


  *


  „Gut, ich werde die umliegenden Ortschaften verständigen", sagte Tunker zu seinem „Gehilfen." Wenn möglich, soll auf den Affen nicht geschossen werden."


  


  „Da kommen auch Pete und Julius angefahren. Die beiden wollen Ihnen sicher Meldung machen."


  So war es dann auch. Der dicke Julius beschwor den Sheriff händeringend, nicht auf seinen Liebling Jacky loszuknallen. „Er ist ganz harmlos", versicherte er immer wieder.


  „Schon gut, aber so ein ausgewachsener Schimpanse kann schon gefährlich werden. Ich verständige gleich die Dörfer und Städte im Umkreis und stelle dann eine große Posse zusammen."


  Es klopfte an der Tür; Alice Forbes und Mabel Sheridan traten ein.


  „Ist was passiert?" fragte Pete sofort.


  „Jimmy hat sich lange mit dem Mexikaner Kaskado unterhalten", berichtete Alice; sie sprachen sogar von hundert Dollar, die Jimmy erhalten soll, wenn er irgend etwas macht."


  Sheriff Tunker runzelte die Augenbrauen: „Das werden wir gleich haben. Dort kommt er ja schon. Wir werden ihm mal auf den Zahn fühlen."


  Pfeifend betrat der Watsonschlaks das Office und betrachtete verwundert die ganze Versammlung, die ihn mißtrauisch musterte.


  „Was ist das hier?" fragte er.


  „Neffe!" rief „Watson" streng, „was hat es mit den hundert Dollar auf sich, die Kaskado dir geben will?!"


  „Also hast du doch schon was gehört", stellte Jimmy böse fest und warf Alice einen wütenden Blick zu.


  „Wir haben allen Grund zu der Annahme, Jimmy, daß die drei „Senores" nicht ganz „astrein" sind. Willst dich wohl an einem Verbrechen mitschuldig machen?"


  


  „Ist es denn ein Verbrechen, wenn ich die Herren irgendwohin führen werde?" „Wohin?" fragte Pete schnell. „Das sage ich nicht!"


  „Etwa in die Berge?" wollte Tunker wissen.


  Jimmy zuckte mit den Achseln: „Wenn ihr es doch schon wißt . . ."


  „Also in die Berge", sagte Mabel Sheridan. „Was wollen denn all die Männer dort?"


  „Es sind drei Reporter", gab Jimmy widerwillig Auskunft. „Sie wollen den Forscher interfuhren."


  „Interviewen, meinst du wohl?"


  „Hab' ich doch gesagt!"


  „Wann soll die Sache vor sich gehen, Jimmy?" fragte Julius und atmete schwer. Er vermutete eine große Gefahr, die sich da für seinen Herrn anbahnte."


  „In einer Nacht. Die Senors wollen Mr. Franklin aus dem Schlaf wecken. Müde Leute sollen nämlich gesprächiger sein. Um wieder ihre Ruhe zu haben, sprechen sie sich dann schneller aus! Das hat mir Senor Kaskado gesagt, und mir leuchtet das ein."


  „Du bist ein Dummkopf", stellte der „Onkel" trocken fest. „Die haben es nämlich auf was anderes abgesehen."


  „Wenn das Reporter sind, bin ich ein Fleischkloß", schnaufte der Julius. Dieser Satz löste dann auch eine allgemeine Heiterkeit aus.


  „Mr. Franklin hat wertvolle Vögel bei sich. Wenn man die an einen Zoo verkaufen würde, bekäme man allerhand Geld dafür", meinte Pete. „Und die mexikanische


  


  Grenze ist nicht weit. Das ganze Unternehmen wäre also für die Banditen kein Risiko, wenn sie sich nicht Jimmy anvertraut hätten, der sie jetzt verraten hat."


  „Ob Sie mich dafür umbringen?" fragte Jimmy ängstlich.


  „Kaum", meinte Tunker, „aber ich werde gewisse Vorkehrungen treffen müssen, damit dir nichts geschehen kann."


  „Ich lasse mich bei denen am besten nicht mehr blicken. Dieser Kaskado kann lange auf mich warten."


  „Im Gegenteil, du wirst ihn jetzt erst recht in die Berge führen", ordnete Sheriff Tunker sehr bestimmt an.


  „Was soll ich?" fragte Jimmy entsetzt. „Wenn das Verbrecher sind, schwebe ich ja in Lebensgefahr."


  „Unsinn", widersprach Pete, „wenn Sheriff Tunker dir diesen Auftrag gibt, dann führst du ihn auch aus!"


  „Oder bist du vielleicht ein Feigling?" fragte Mary.


  Ihre Worte verletzten den Watsonschlaks mehr als tausend Schimpfworte seines Onkels. Er wollte sich ja vor den Mädchen nicht blamieren! Ja, er mußte es also tun!


  *


  Während im Sheriffs-Office noch weiter beratschlagt wurde, saßen die drei verdächtigen „Senores" in der äußersten Ecke des „Weidereiters" und unterhielten sich im Flüsterton. Nur Don Fernando war Mexikaner, Juan Kaskado und Gary Wilkens dagegen waschechte Amerikaner. Juan konnte allerdings perfekt Spanisch, was ihm bei dieser „Aktion" sehr zustatten kam. Der finstere Gary allerdings sprach nur seine Muttersprache, und die auch nur sehr unvollkommen!


  „Dieser Jimmy soll uns also führen", sagte Wilkens. „Kann man dem Burschen auch trauen, oder soll ich ihm erst mal die Hammelbeine langziehen . .


  „Idiot!" zischte Kaskado. „Willst wohl wieder alles verderben? Hätte dir der Schöpfer ein bißchen mehr Verstand gegeben, würdest du nicht so saublöde daherreden."


  Gary Wilkens starrte Kaskado böse an: „Du willst mich wohl wieder auf Touren bringen, was? Aber ich werde dir . . ."


  „Halt deinen Mund, Dreckskerl! Laß Juan sprechen!" Don Fernando hatte diese Worte ärgerlich ausgerufen.


  Gary schwieg tatsächlich. Vor seinem Chef hatte er großen Respekt. Don Fernando war ein vorsichtiger Mann. Er und Juan waren keine „großen Gangster", die etwa Banken überfielen oder Leute ausraubten. Er tüftelte nur ganz „todsichere Sachen" aus, bei denen nichts schiefgehen konnte. Er kannte in Mexico City einen Tierhändler, der ein alter Freund von ihm war. Diesem wollte er Mr. Franklins Vögel verkaufen . . .


  Juan warf dem ungeschlachten Wilkens noch einen giftigen Blick zu und sagte dann: „Dieser Jimmy führt uns zu Franklins Blockhaus. Wir holen die „Vögelchen" aus den Käfigen ... und der Fall ist ausgestanden!"


  „Bueno", sagte Don Fernando, „wie groß sind die Vögel?"


  „Bestimmt sind es nur kleine Tierchen. Geier und Adler wird er sich kaum mitgebracht haben."


  


  Jetzt trat Sheriff Tunker ein und ging an die Theke: „Welche Zimmernummern haben die drei Fremden?"


  „Zehn, elf und zwölf", antwortete Kane sofort.


  Tunker gab ihm keine weitere Erklärung ab, sondern schritt zu dem entfernt liegenden Tisch der drei Verdächtigen. „Tag, allerseits!"


  „Was gibt's denn, Sheriff?" fragte Juan.


  „Ich muß Sie bitten, mir Ihre Waffen auszuhändigen."


  „Was soll das? Meinen Revolver kriegen Sie nicht, eher . . ."


  „Halt dein Maul, Gary!" schrie ihn Kaskado an. „Willst du dich dem Sheriff widersetzen. Wir brauchen unsere Waffen doch gar nicht."


  „Sie bekommen die Revolver natürlich wieder. Ich muß die Waffen nur überprüfen. Es ist da eine neue Verordnung herausgekommen, verstehen Sie?"


  „Wir verstehen, nickte Juan. „Selbstverständlich geben wir Ihnen unsere Waffen."


  Juan legte seine auf den Tisch, Fernando tat das gleiche; nur Gary Wilkens zögerte noch.


  „Munition?" fragte Tunker.


  „In jeder Waffe sechs Schuß, mehr haben wir nicht bei uns. Schließlich sind wir ja friedliche Reisende — und keine Banditen!"


  „Davon bin ich überzeugt", lächelte Tunker und ließ die Colts in seiner Jackentasche verschwinden.


  „He, was soll das?" fragte Gary aufgebracht.


  „Ich überprüfe sie im Office. Habe dort meine Lupe. Es wird nämlich eine Waffe gesucht, die am Kolben einen schmalen, kaum sichtbaren Riß hat. Die Waffe gehört einem Mörder."


  


  „Wollen Sie damit sagen . . .", brauste Wilkens auf, doch Juan gab ihm kurzerhand eins auf den Mund. Sheriff Tunker dachte sich sein Teil und verließ den „Weidereiter". —


  „Was mag das zu bedeuten haben?" fragte Fernando nachdenklich. Man mißtraut uns. Wohl besser, wenn wir verschwinden!"


  „Nein", widersprach Juan. „Unser Geld ist wieder mal knapp geworden. Wir können gerade noch die Rechnung für unsere „Pension" hier bezahlen."


  „Wir bezahlen nichts, weil wir ja heimlich das Haus verlassen", meinte Fernando, „aber unser Geldbeutel ist wirklich recht mager geworden. Die Vögel sind bestimmt ein kleines Vermögen wert."


  „Wir müssen also handeln", knurrte Gary.


  „Schweig!" herrschte ihn Juan an. „Was fällt dir übrigens ein, zum Sheriff immer so unhöflich zu sein? Durch deine Dummheit hätte man uns schon in Tuscon beinahe geschnappt. Fernando und ich sind die Vorsichtigkeit in Person. Wir lenken nicht gern einen Verdacht auf uns und leben dabei ganz gut! Wenn du dich uns nicht anpassen kannst, mußt du eben gehen!"


  „Das tue ich auch. Aber erst will ich noch meinen Anteil an den „Vögelchen" haben."


  Sheriff Tunker trat lachend ins Office: „Hat alles sehr gut geklappt. Hier habe ich die Waffen der „Senores"!"


  „Haben sie die so einfach hergegeben?" fragte der „Hilfssheriff".


  


  „Nein, ich habe ihnen gesagt, daß ich die Waffen überprüfen muß."


  „Sehr gut", fand Pete, und der dicke Julius nickte gewichtig mit dem Kopf. Alice und Mabel fanden die ganze Angelegenheit „wahnsinnig" interessant. Jimmy dagegen bohrte tiefsinnig in seiner Nase herum.


  „Brich dir keine Verzierungen ab", riet ihm sein „Onkel".


  „Ich werde ihnen die Colts natürlich wiedergeben", sagte Sheriff Tunker. Dann wandte er sich an Jimmy:


  „Warum hast du also noch Angst?"


  „Wenn Sie die Waffen zurückgeben", meinte Jimmy, „dann haben sie ihre Revolver wieder. Folglich können sie auch wieder schießen. Warum haben Sie denen überhaupt die Revolver abgenommen?"


  „Damit du außer Gefahr bist."


  „Ach, Sie wollen die Munition wohl rausnehmen?"


  „Ja, aber ich werde neue Patronen hinein tun."


  Jimmy fuhr sich verzweifelt durch seine struppigen Haare: „Sie nehmen die Revolver weg — um sie wiederzugeben; Sie nehmen die Munition heraus — um sie wieder hineinzutun! Was hat denn das alles für einen Sinn? Ob mir eine alte oder eine neue Kugel im Bauch sitzt, kommt aufs selbe hinaus.


  „Jimmy", mahnte Sheriff Tunker ernst, „ich weiß genau, was ich tue. Wenn für dich eine Gefahr bestände, würde ich dich aus der ganzen Angelegenheit heraushalten. So aber wird ständig jemand in deiner Nähe sein, die Waffen übrigens sind mit Platzpatronen geladen!"


  


  „Wunderbar", stieß Juliu6 hervor. „Dann kannst du dich ja nach Herzenslust „abknallen" lassen, Jimmy."


  „Hm", machte dieser. „Ich habe jetzt keine Angst mehr."


  „Du darfst dir aber nichts anmerken lassen", schärfte ihm Tunker noch einmal ein. Jimmy nickte und wünschte sich inständig, daß dieses Abenteuer schon vorbei sein möge.


  Es klopfte, und Jane und Gloria traten ein: Ach, da seid ihr ja. Wir sind gekommen, um euch abzulösen!"


  „Ich glaube nicht, daß nun eine Wache noch nötig ist", meinte Alice. „Wir wissen ja, was die drei im Schilde führen. Jimmy muß uns nur noch den Zeitpunkt mitteilen."


  „Ihr habt eure Sache sehr gut gemacht", lobte Sheriff Tunker. „Was aber jetzt kommt, ist nur Männersache. Ihr kennt euch in den Bergen nicht aus, schon gar nicht, wenn es dunkel ist, und ich möchte keine von euch bei dem „Finale" dabeihaben."


  „Ich kenne mich - aber sehr gut aus", widersprach Alice, doch Sheriff Tunker blieb hart. Mädchen konnte er bei dieser windigen Sache nicht gebrauchen.


  Nach und nach leerte sich das Office. Schließlich saßen sich „John Watson" und Sheriff Tunker allein gegenüber.


  „Sie, Watson, werden den einen Teil der Posse führen. Sie kennen ja, genau wie ich, jeden Stein in den Bergen."


  „Ich weiß nicht", antwortete Emil Kluck zögernd. „Was soll das nun wieder heißen?"


  


  „Daß Sie sich oben auskennen, weiß ich! Was also haben Sie für Gründe, sich von dieser Sache zu drücken?"


  „Ich . . . ich . . . will ja", stotterte „Watson", „aber ich möchte noch jemanden zur Seite haben, der sich ebenfalls sehr gut auskennt."


  Sheriff Tunker sah seinen Gehilfen wieder einmal forschend an. Dann spielte ein leises Lächeln über seine Lippen.


  „Haben Sie Angst, Watson?" „Nein!"


  „Gut, dann führen Sie auch die Männer allein an." „Jawohl, Mr. Tunker!"


  Sorgenvoll ging „John Watson" in sein Zimmer hinauf und zermarterte sich den Kopf, wie er sich aus dieser mißlichen Lage befreien könnte. Da hatte er sich ja auf etwas Schönes eingelassen.


  „Ich finde es gar nicht recht vom Sheriff, daß er uns aus diesem Abenteuer heraushalten will", schmollte Alice.


  „Ich hätte Angst", gestand Mabel offen. „Sheriff Tunker weiß schon, was er uns zumuten darf."


  Pete überlegte: „Der „Bund der Gerechten" dürfte im Grunde genommen auch nicht mitmachen. Aber Sam und ich, vielleicht auch noch zwei oder drei andere, werden uns die Sache doch mal von nahe besehen."


  „Nehmt uns doch mit", bat Alice.


  Pete wiegte bedenklich den Kopf.


  


  „Mary, Anita und mich dann wenigstens", bettelte Alice weiter.


  „Das wird bestimmt 'ne verdammt gefährliche Angelegenheit", wandte nun Julius ein und wischte sich schon jetzt den Angstschweiß aus der Stirn.


  „Mary, Anita und ich fürchten uns nicht! Und wenn wir vorsichtig sind, kann uns auch nichts passieren."


  „Wo kann nichts passieren?" fragte eine neugierige Stimme. Jim Parker war unauffällig hinter ihnen her geschlichen und hatte dabei allerhand mithören können. Pete blieb nun nichts anderes übrig, als ihm reinen Wein einzuschenken.


  Jim Parker klatschte in seine Hände und rief wie aus dem Häuschen: „Eine fabelhafte Reportage gibt das: FRANKLIN IN SEINEM ZUFLUCHTSORT ÜBERFALLEN! ZWANZIG TOTE, FÜNFZIG VERLETZTE! GRAUSIGES BLUTBAD IN DEN BERGEN! WÜTENDER SCHIMPANSE FRISST DREI MENSCHEN!


  „Hören Sie auf!" lachte Alice. „Die Angelegenheit wird auch ohne Blutvergießen vor sich gehen."


  „Ich bin jedenfalls dabei", rief Jim Parker begeistert. „Das gibt auf jeden Fall 'ne tolle Story!"


  „Ein widerlicher Bursche", fand Alice, als Parker sich entfernt hatte. „Aber wir müssen freundlich zu ihm sein", rief Pete, „sonst verrät er der Welt wirklich, daß sich Mr. Franklin hier aufhält."


  „Wenn ich nur erst meinen Jacky wieder hätte", jammerte Julius. Er ahnte nicht, daß der Schimpanse sehr bald schon „mit von der Partie" sein würde.


  

  



  Sechstes Kapite1


  DAS GEWISSEN SCHLÄGT


  John Watson, du bist doch ein großes Kamel ... 1 — Das hätten Sie sich früher überlegen sollen, alter Freund! — Ob Pete helfen kann? — Watsons anderes Ich aber fühlt sich geborgen — Jimmy, der Handlanger einer List — Drei Gauner in der Zwickmühle — Der alte Affe muß gefangen werden . . . — Was wir anfangen, kommt immer zum Klappen — Julius wird nervös, aber Mr. Franklin hat die Ruhe weg — Die .Truppen' marschierten auf, und Jimmy kann sich nicht drücken — John Watsons Verwandlung — Drei Gauner greifen ins Leere — Jim Parkers Auferstehung — Die Beichte eines Torenl —


  


  Wie war es nun aber dem wirklichen John Watson inzwischen ergangen? »


  Der Hilfssheriff von Somerset hatte seinen Freund und Doppelgänger Emil Kluck in Calisters Busch in bester Laune verlassen. Er pfiff ein fröhliches Liedchen vor sich hin. Jetzt konnte er endlich einmal tun und lassen, was i h m gefiel. Gegen drei Uhr erreichte er dann Gaston City. Dieses Städtchen war etwas größer als Somerset. John Watson, der dienstlich schon einige Male hiergewesen war, kannte sich gut aus und brauchte nicht lange nach dem Gasthaus „Blue Moon" zu suchen. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war dort natürlich kein Mensch mehr wach. Aber Watson machte sich kein Gewissen daraus, den Wirt aus den Federn zu trommeln. Der gute Mann war natürlich nicht gerade erfreut darüber, obwohl er diesen späten Besuch schon erwartet hatte. Emil Kluck hatte wirklich alles gut vorbereitet.


  „Ha, da sind Sie ja endlich", sagte der Wirt verblüfft. „Befürchtete schon, daß die Sache nicht geklappt hat."


  


  „Hat alles prima geklappt", versicherte Watson. „Kann ich den Gaul bei Ihnen unterstellen?"


  „Klar, das war doch abgemacht. Ich bekomme noch 5 Dollar dafür."


  „Häh? Warum denn fünf Dollar? Ist das nicht für dieses Drecknest etwas zu viel. Nicht mal in 'ner Großstadt braucht man 5 Dollar für den Stall zu bezahlen."


  Mr. Eckepoint, der Wirt des „Blue Moon", runzelte ärgerlich die Stirn: „Sie reden doch dummes Zeug. Wir haben abgemacht, daß das Pferd für längere Zeit bei mir untergestellt werden soll. Ich verstehe überhaupt nicht, wieso Sie auf einmal wieder hier aufkreuzen."


  „Lieber Freund", sagte John Watson väterlich. „Ich bin doch gar nicht ich, verstehen Sie?"


  „No", meinte der Wirt, „das ist mir zu hoch. Es ist doch eine unleugbare Tatsache, daß wir miteinander verhandelt haben . . ."


  „Lieber Mann, sehen Sie denn nicht, daß ein ganz anderer vor Ihnen steht? Ich bin sozusagen die „erste Garnitur" meiner Person. Sie haben mit meinem Doppelgänger gesprochen. Mein Name ist John Watson; bekannt in ganz Arizona!"


  Mr. Eckepoint riß Mund und Augen auf. „Jetzt verstehe ich, Mr. Watson!"


  „Na endlich!"


  „Sie reisen also gewissermaßen „in geheimer Mission?" Der Wirt wollte es ganz genau wissen. Hilfssheriff John Watson nickte gewichtig, log das Blaue vom Himmel herunter und schärfte dem Wirt ein, über diese Angelegenheit größtes Stillschweigen zu bewahren. John Watson brachte sein Pferd in den Stall und bezahlte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine 5 Dollar, die ihm der Wirt trotz seiner „Berühmtheit" nicht schenken wollte.


  „So, und was fang' ich jetzt an bis zum Morgenzug?" fragte Watson.


  „Zwei Dollar", antwortete Mr. Eckepoint geschäftstüchtig.


  „Was ist damit?"


  „Kostet ein Zimmer für eine Nacht bei mir!" —


  In drei Stunden kam der Morgenzug. John Watson war genau; er hatte keine Lust, für diese kurzen drei Stunden noch zwei Dollar zum Fenster hinauszuwerfen. „Nein", sagte er darum. „Ich habe noch etwas ganz Wichtiges vor. Muß mich also von Ihnen verabschieden."


  „Es war mir ein Vergnügen, Mr. Watson!" Der Wirt machte eine devote Verbeugung und strebte freudig in sein Bett zurück. In dem Bewußtsein, den besten Hilfssheriff der Staaten kennengelernt zu haben, schlief er ein.


  John Watson schlenderte gemächlichen Schrittes zum Bahnhof und überlegte, was er bis sechs Uhr anfangen könnte. Erschöpft von dem langen Marsch ließ er sich auf eine abseits stehende Bank fallen und war wenige Minuten später eingeschlafen. Er erwachte erst wieder, als ihn der Stationsvorsteher wachrüttelte und auf den abfahrbereiten Morgenzug deutete.


  „Wollen Sie nicht mitfahren?"


  „Ich? Mitfahren? Wieso? John Watson wußte im Augenblick gar nicht, wo er eigentlich war. Der Vorsteher zuckte mit den Achseln und gab das Abfahrtssignal.


  „Halt! Ich will doch mit!" schrie Watson plötzlich und fegte hinter dem anfahrenden Zug her.


  


  „Nicht aufspringen!"


  Aber John Watson ließ sich nicht stören und erwischte tatsächlich noch den letzten Wagen. Aufatmend kletterte er auf die hintere Plattform. Das war ja noch einmal gut gegangen. Wie konnte er auch nur so fest einschlafen?


  „Haben Sie eine Fahrkarte?" fragte der Schaffner, der das Aufspringen des Fremden beobachtet hatte.


  „Nein, ich brauche eine Karte nach Tucson." Der Hilfssheriff nahm seinen Fahrschein in Empfang und setzte sich in den Wagen. Somerset mußte bald erreicht sein; dort mußte er höllisch aufpassen und sich am besten verkriechen; denn wenn der Teufel es wollte, sah irgendein Somerseter Bürger in den Wagen hinein. Nur Phil Baker, der Somerseter Stationsvorsteher, brauchte ihn zu sehen — und alles war aus! John Watsons gute Laune verflog im Nu. Er malte sich die schrecklichsten Dinge aus, die während seiner Abwesenheit passieren könnten. Würde ihn Emil Kluck auch würdig vertreten? Bestimmt nur, wenn nichts passierte. Andernfalls aber mußte die Sache auffliegen . . . Das konnte ihn dann leicht seine Stellung kosten. Und was fing er dann an?


  .John Watson, du bist doch ein großes Kamel', dachte er. ,Setzt deine ganze Karriere aufs Spiel wegen so einer Dummheit!'


  Somerset!


  John Watson zuckte zusammen. Er war so in Gedanken versunken gewesen, daß ihm die Ankunft in Somerset ganz entgangen war. Hastig verschwand er im W.C. und spähte durch das kleine Fensterchen auf den Bahnsteig hinaus. Der Schaffner und Phil Baker sprachen miteinander. Verdammt, warum hielt der Zug nur so lange? Watson riß plötzlich die Augen auf. Dahinten kamen ja Emil Kluck und sein lieber Neffe Jimmy mit Mrs. Forbes angefahren. Ach ja, die Rancherin wollte ihre Tochter und deren Freundinnen abholen. John Watson atmete auf, als der Zug endlich weiterfuhr. Kurz vor Littletown keuchte dann der Gegenzug vorbei. Er entdeckte darin die frohe Schar munterer Girls.


  ,Hoffentlich gibt es mit denen keinen Ärger', dachte er besorgt. ,Und dieser Forscher will ja auch noch kommen! Nein, ich fahre doch lieber nicht nach Tuscon, sondern nach Somerset zurück! Er war heilfroh, daß er sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte. In Littletown konnte er aber nicht aussteigen. Dort kannte ihn ja jeder. Er mußte also schon ein paar Stationen weiterfahren. Am besten bis Buggles City. Dort konnte er sich den Tag über aufhalten und dann mit dem Abendzug nach Gaston City zurückfahren. Einige Kilometer nach Littletown suchte er den Schaffner auf und wollte sein Geld zurückhaben.


  „Das hätten Sie sich früher überlegen sollen, alter Freund", sagte der Beamte mürrisch. „Die Karte ist nun mal ausgeschrieben und damit hat sich's! Wie kann ich das denn rückgängig machen? Denken Sie doch nur mal an die Bestimmungen . . ."


  „Seien Sie ein Mensch", flehte Watson. „Ich bezahle doch nicht bis Tuscon, wenn ich nur bis Buggle City will."


  „Was wollen Sie denn auf einmal in Buggles City?" „Meinen Urgroßvater besuchen! Der feiert heute seinen einhundertundfünfundzwanzigsten Geburtstag."


  


  „Und dann fahren Sie weiter nach Tuscon?" John Watson nickte.


  „Well, dann können Sie die Karte behalten. Es ist erlaubt, die Fahrt einmal zu unterbrechen."


  Da gab sich John Watson geschlagen. Er stieg in Buggles City aus, mietete sich im einzigen Hotel ein Zimmer und warf sich erschlagen aufs Bett. Nachmittags machte er einen Spaziergang durch das Städtchen. Dabei dachte er an Somerset und seine Einwohner und malte sich die schrecklichsten Katastrophen aus. Trotzdem hielt er es bis zum Abend aus und setzte sich dann nach Oaston City in Marsch. Um 22 Uhr kam er wieder im „Blue Moon" an und meldete sich beim Wirt zurück.


  „Ah„ da sind Sie ja schon wieder!"


  „Yes, da bin ich. Möchte für diese Nacht ein Zimmer haben. Morgen brauche ich dann mein Pferd."


  „Zimmer können Sie haben", nickte Eckepoint, „aber nicht das Pferd. Das habe ich nämlich verliehen."


  „Verliehen? Mein Pferd? John Watson war empört.


  „Wieso I h r Pferd? Das Tier gehört doch mir! Mr. Kluck hat es nur von mir ausgeliehen!"


  „Und dafür verlangen Sie fünf Dollar? Sie verlangen die fünf Dollar für Stallmiete und Verpflegung, dabei gehört der Gaul Ihnen?! Mr. Eckepoint, Ihre Geschäfte sind unsauber, höchst unsauber!"


  „Aber, aber", sagte Eckepoint erschrocken. „Tun Sie mir bitte nichts an, Mr. Watson. Gewiß, die Leihgebühr mag etwas hoch gewesen sein, aber das ist doch kein Grund, mich unehrlich zu nennen. Ich mache den Schaden wieder gut, Mr. Watson. Sie brauchen für das Zimmer nichts bezahlen.


  


  John Watson blickte unentschlossen drein . . . „Und ein gutes Essen bekommen Sie auch", fuhr der Wirt fort.


  „In Ordnung", nickte Watson dann. „Ich will die Angelegenheit vergessen und Sie nicht strafrechtlich verfolgen, obwohl das eigentlich meine Pflicht wäre."


  „Gewiß", nickte der ängstliche Wirt. „Aber ich gebe Ihnen auch ein extra schönes Zimmer."


  „Das wäre Bestechung", meinte Watson. „Darauf steht unter Umständen Zuchthaus. Aber ich will mal nicht so sein. Zeigen Sie mir mein Gemach und denken Sie an meinen Magen. Mein Hunger ist unbeschreiblich groß! Kapiert?"


  Ausnahmsweise begriff Mr. Eckepoint sehr schnell, und John Watson konnte sich wirklich nicht beklagen. Umsonst hatte er noch nie so gut gegessen. Und sein häuslicher Mittagstisch ließ auch im allgemeinen viel zu wünschen übrig.


  „Mr. Eckepoint", lobte Watson mit vollem Mund, „ich bin mit Ihnen zufrieden."


  Der Wirt machte eine Verbeugung und zog sich dienernd zurück.


  *


  John Watson war von seinen „Irrfahrten" so erschöpft, daß er am anderen Morgen erst um zehn Uhr aus den Federn kam. Gemütlich wusch er sich und nahm — natürlich wieder kostenlos — sein Morgenfrühstück ein.


  „Ich kann also kein Pferd von Ihnen bekommen?" fragte er den Wirt.


  „Leider nein", bedauerte dieser. „Aber gehen Sie


  


  doch mal zum alten Morgan rüber. Der verleiht auch Gäule."


  Den sogenannten „alten Morgan" kannte John Watson sehr gut. Leider aber kannte Morgan auch ihn, und das war peinlich! Er hatte keine Lust, irgend einen Bekannten zu treffen und zog es darum vor, den Weg zu Fuß zurückzulegen.


  Durch kleine Nebengassen schlich er durch Gaston City und wanderte auf der Landstraße nach Somerset weiter. Doch bald fingen ihm die Füße zu schmerzen an. Genau, wie auch die Cowboys, hatte er stets wenig Wert auf einen Fußmarsch gelegt. Selbst die kürzeste Entfernung pflegte er zu reiten. Das rächte sich jetzt.


  In Calisters Busch angekommen, ruhte sich Watson erst mal zwei Stunden aus und überlegte, wie er die Rollen mit seinem Doppelgänger wieder unauffällig vertauschen konnte. Dieses Problem stellte er sich gar nicht so einfach vor. Wie sollte er Kluck benachrichtigen?


  Merkwürdigerweise kam er auf einmal auf Pete Simmers. Vielleicht würde der ihm den Gefallen tun. Pete half ja auch anderen Menschen, warum nicht auch mal ihm? Und schon war sein Entschluß gefaßt. Er wollte zur Salem-Ranch pilgern, sich dort verstecken und auf Pete warten.


  Obwohl ihn seine Füße arg schmerzten, setzte er seinen Weg fort und mußte sich mehr als einmal hinter einen Busch verstecken, denn er begegnete Somersetern, die ihn selbstverständlich kannten und sich gewundert hätten, ihn hier trampen zu sehen.


  Endlich tauchte die Salem-Ranch auf. Jetzt galt es besonders vorsichtig zu sein. Hoffentlich war Halbohr nicht


  


  da! John Watson hatte Glück. Halbohr machte gerade Jagd auf Präriehasen. Der Hilfssheriff verschwand im Pferdestall, von dem er wußte, daß er einen Zwischenboden hatte. Dort kam selten jemand hinauf. Da würde ihn auch niemand so leicht entdecken. Außerdem konnte er von dort oben das Gelände vortrefflich überblicken. Schweißtriefend stieg er hinauf. Oben zog er sich fluchend und wetternd die Stiefel von den schmerzenden Füßen.


  Sam Dodd ratterte indessen mit seinem Pferdewagen in den Ranchhof. Er winkte der am Fenster sichtbaren Mammy Linda zu und spannte dann die Pferde aus, um sie in den Stall zu bringen. Dort aber erwartete ihn eine ganz nette Überraschung.


  „Was machen Sie denn da oben, Watson?"


  „Mister Watson, bitte! Pssst! Schweig und komm rauf!"


  Verwundert stellte Sam die Pferde in ihre Boxen und kletterte zu John Watson hinauf.


  *


  Während sich dies auf der Salem-Ranch abspielte, ratterten Pete und der Julius über den unebenen Boden.


  „Dieses Gerüttel macht mich noch ganz seekrank", meinte der Dicke.


  „Wir sind ja gleich da", beruhigte ihn Pete. „Ich werde Ihnen dann den Wagen leihen. Sie fahren am besten gleich zu Mr. Franklin weiter und bereiten ihn langsam darauf vor, daß man es auf seine Vögel abgesehen hat. Verstecken Sie den Wagen aber gut. Er soll nicht auch noch gestohlen werden."


  „Mache ich alles", versicherte Julius. „Bin nur froh, wenn die Angelegenheit zu einem guten Ende kommt und Jacky erst eingefangen ist. Wer weiß, was der Kerl inzwischen alles angestellt hat."


  Am Ziel stoppte Pete: „Wollen Sie nicht erst etwas essen, bevor Sie weiterfahren?"


  „Klar", grinste Julius. „Ich bin schon ganz dünn geworden. Wo ist die Küche?"


  „Na, das sollten Sie doch behalten haben", lächelte Pete. „Melden Sie sich nur bei Mammy. Die ist für „Futteralien" zuständig."


  Julius verschwand im Haus. Pete entdeckte plötzlich seinen Freund, die Sommersprosse, der in der Stalltür stand, ihn durch Zeichen aufforderte zu kommen und blitzschnell wieder im Innern verschwand.


  Pete ging langsam zum Pferdestall hinüber und schaute hinein. Sein Blick fiel gleich auf John Watson, der ihn reichlich verlegen angrinste und einen „guten Tag" wünschte.


  „Wie kommen Sie denn so schnell hierher?" fragte Pete verblüfft. „Schneller als das Auto können Sie doch nicht gewesen sein!"


  „Stimmt", bestätigte Watson. „Ich komme auch nicht aus Somerset, sondern aus Gaston City, und zwar zu Fuß! War ein ganz netter Marsch."


  „Ach so, Sie sind es, Mr. Kluck", lachte Pete. „Ich habe Sie eben wirklich für John Watson gehalten." '


  „Ich b i n auch John Watson. Ich sage dir das, Pete, weil ich Vertrauen zu dir habe und weiß, daß du ein anständiger Junge bist, der den Schnabel halten kann."


  „Verstehst du immer noch nicht?" grinste Sam. „Emil


  


  Kluck spielt in Somerset den Hilfssheriff, während Watson nur mal 'nen kleinen Urlaub angetreten hat."


  Pete begriff und sah Watson ernst an: „Eigentlich ist es nicht zu verantworten, was Sie sich da geleistet haben, Mr. Watson. In den letzten zwei Tagen haben sich hier allerhand Dinge ereignet, die schlimm hätten ausgehen können. Drei undurchsichtige Burschen haben sich im „Weidereiter" einquartiert; sie haben es auf Mr. Franklins Vögel abgesehen. Und Franklins Schimpanse ist auch ausgerissen und kann nun viel Unheil anrichten. Jim Parker machte derweil in Verkleidung die Gegend unsicher, und so weiter, und so weiter! Wenn nun Sheriff Tunker auf den Gedanken kommt, Ihren Doppelgänger auszuschicken, um Ordnung zu schaffen, was dann? Kluck kennt sich hier nicht aus! Wissen Sie, was das für Folgen haben kann? Nein, Mr. Watson, das ist kein „Witz" mehr. Mr. Kluck versteht von dem Beruf eines Sheriffs überhaupt nichts. Sie hätten sich selbst sagen müssen, daß Sie ihr Doppelgänger niemals ersetzen kann."


  Der Hilfssheriff sah Pete Simmers bekümmert an:


  „Du willst mir also nicht helfen, Pete?"


  „Doch, ich will schon. Aber nur, weil ich davon überzeugt bin, daß Sie sich die Folgen dieses Rollentausches nicht richtig überlegt haben. Sie werden Ihren Posten wieder übernehmen, wenn wir die Halunken in den Bergen auf frischer Tat ertappen. Ich reite jetzt ins Town, um mit Ihrem Doppelgänger zu sprechen. Verkriechen Sie sich wieder dort oben auf dem Zwischenboden, damit Sie keiner entdeckt. Wir beide werden unseren Mund halten. Komm, Sam!"


  


  „Da kommt ja mein Freund", sagte Juan Kaskado und wies auf Jimmy Watson, der langsam auf den Tisch der drei „Caballeros" zu kam. „Na, was führt dich zu uns?"


  „Ich bringe Ihre Waffen zurück. Sheriff Tunker hat mich beauftragt, sie Ihnen wieder auszuhändigen. Die Sache ginge in Ordnung."


  „Gib schon her", knurrte Gary Wilkens und riß dem Watschonschlaks seine Waffe aus der Hand. Don Fernando aber warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, sagte jedoch nichts.


  „Es ist gut, daß er dich geschickt hat, Jimmy. Wir wollen nämlich kommende Nacht schon in die-Berge. Du wirst uns doch führen, nicht wahr?"


  „Ja, — ich — werde — es — tun", stotterte der Junge; am liebsten wäre er davongelaufen.


  „Du zitterst ja so", stellte Wilkens fest. „Hast wohl ein schlechtes Gewissen? Hoffentlich hast du uns nicht verpfiffen!"


  „Halt dein Maul!" herrschte ihn Kaskado an. "Was sollte er denn schon verpfeifen? Er soll nur nicht verraten, daß wir drei Reporter sind. Du siehst also, Jimmy, daß wir nichts zu verbergen haben und du uns ruhig vertrauen kannst. Mit unserem Trick — du weißt ja — wollen wir Franklin nur zum Reden bringen."


  Kaskado gab ihm 30 Dollar Vorschuß. „Den Rest bekommst du, wenn unsere Arbeit in den Bergen beendet ist."


  Jimmy Watson ließ das Geld rasch in seiner Hosentasche verschwinden und sah sich scheu um. Niemand hatte es gesehen. Erleichtert atmete er auf, denn er war nicht gewillt, sein Geld später wieder herzugeben.


  


  „Wann treffen wir uns also?" fragte er noch.


  „Am Stadtausgang um 23 Uhr. Du brauchst kein Pferd mitzubringen. Wir fahren mit unserem Wagen."


  „In Ordnung", nickte Jimmy. „Muß jetzt aber gehen, sonst wird Sheriff Tunker noch mißtrauisch." Mit hastigen Schritten eilte er davon.


  „Ist der zuverlässig? fragte Gary mißtrauisch.


  Kaskado zuckte mit den Achseln: „Das kann man bei keinem Menschen sagen. Aber der Bengel liebt das Geld viel zu sehr, um Quertreibereien zu wagen."


  „Dann ist's gut", brummte Wilkens und prüfte die zurückerhaltene Waffe genau. Sie war in Ordnung. Daß sie mit Platzpatronen geladen war, konnte er nicht ahnen. Die Trommel war jedenfalls gefüllt, und das genügte ihm.


  „Mir ist etwas aufgefallen", ließ sich Don Fernando plötzlich vernehmen. „Wir werden von den Mädchen nicht mehr überwacht."


  „Der Sheriff hat sich wohl' davon überzeugt, daß wir harmlose Reisende sind", grinste Kaskado. „Nur so ist das zu erklären."


  „Auch ich hab' 'ne Neuigkeit", erklärte Wilkens. „Ihr habt doch auch den komischen Professor gesehen? Ist euch nicht aufgefallen, daß der Kerl spurlos verschwunden ist und statt seiner nun ein gewisser Jim Parker sein Zimmer bewohnt. Dieser hat aber die gleiche Gestalt wie der Professor; also?"


  Juan Kaskado wurde etwas bleich um die Nasenspitze: „Ich ahne nichts Gutes. Der Kerl könnte von der Polizei sein."


  „Möglich", meinte Don Fernando. „Er konnte uns


  


  schon von Tuscon aus gefolgt sein. Er glaubte sicher, uns mit seiner Maskerade täuschen zu können."


  „Wir müssen verschwinden", sagte Don Fernando aufgeregt. „Ich habe keine Lust, im Gefängnis meine schönen Tage zu verbringen."


  „Ja, wir lassen die Vögel, wo sie sind — und hauen ab", pflichtete Juan bei. Gary aber lachte dröhnend auf und zog damit die Aufmerksamkeit aller im Lokal Anwesenden auf sich.


  „Bringen Sie mich nicht in Wut", zischte Don Fernando. „Sollen wir uns von diesem Geheimen vielleicht fangen oder auf frischer Tat ertappen lassen? Juan und ich sind vorsichtige Leute! Darum hat man uns denn bis jetzt noch nicht festgesetzt, während du schon öfter gesiebte Luft geatmet hast."


  „Dieser eine Polizist kann uns nicht viel anhaben", meinte Gary großspurig. „Wir werden ihn einfach ausschalten."


  „Das kommt nicht in Frage. Wir sind ehrliche Leute!"


  „Idioten seid ihr", sagte Wilkens. „Wir gehen jetzt in unser Zimmer hinauf und unterhalten uns sehr laut. Jim Parker wohnt ja neben uns. Durch die dicken Wände wird er nichts verstehen können. Darum wird er an der Tür lauschen. Und wenn er das tut, Caballeros, dann haben wir den Beweis, daß er unser Gegner ist, der schnellstens kaltgestellt werden muß."


  „Wie denn?" fragte Don Fernando.


  „Da werdet ihr sehen."


  


  Jimmy hatte indessen Sheriff Tunker berichtet, daß er sich um 23 Uhr mit den drei „Señores" verabredet hatte.


  „Gut, dann können wir in aller Ruhe unsere Vorbereitungen treffen. Ich werde jetzt eine Posse aus zehn zuverlässigen Männern zusammenstellen. Mit diesen werde ich zum Schein auf „Schimpansenfang" ausziehen. Draußen auf der Prärie aber werden wir unseren „Schlachtplan" besprechen. Wenn Jimmy mit den drei Halunken ankommt, müssen wir bereits auf dem Posten sein."


  „Sehr gut", fand „John Watson." „Und du, Jimmy, kannst heute deinen Mut beweisen."


  „Würde mich lieber ins Bett legen", meinte dieser wenig begeistert und ging in sein Zimmer hinauf. Auch Sheriff Tunker verließ das Office, um seine Posse zusammenzustellen.


  Emil Kluck saß nun allein im Office und hatte Zeit zum Nachdenken. Seine Ruhe währte aber nicht lange, denn die Witwe Poldi kam „nur auf dem Sprung" herein. „Was ist denn eigentlich los, Mr. Watson."


  „Ein gefährlicher, menschenfressender Affe", sagte dieser und rollte die Augen. Mrs. Poldi stieß einen schrillen Schrei aus.


  „Ja, bestimmt; er ist Mr. Franklin entsprungen. Aber es besteht kein Grund zu großer Aufregung. Bis jetzt hat er erst höchstens zehn Menschen gefressen. Er fällt sie aber nur an, wenn er Hunger hat. Was soll er denn auch machen, der arme Kerl!"


  Witwe Poldi glaubte „John Watson" aufs Wort und verdrehte nun ihrerseits die Augen vor Staunen.


  


  „Aber wir werden das niedliche, kleine Äffchen schon noch einfangen. Das wird natürlich Opfer kosten, aber . . . !"


  „Dann können Sie wohl auch übermorgen den Vortrag nicht halten, Mr. Watson?"


  „Was in meinen Kräften steht, werde ich tun", versicherte Kluck. „Aber jetzt stören Sie mich bitte nicht bei meiner Arbeit. Ich beschäftige mich nämlich gerade mit Strategie. Der alte Affe muß gefangen werden — oder Somerset wird noch ganz ausgerottet."


  „Hach", machte Mrs. Poldi abermals. „Ich glaube, ich falle in Ohnmacht!"


  „Draußen bitte, liebe Frau, bitte draußen", bat „Watson" und schob sie sachte zur Tür hinaus. So, das war geschafft! Der geplagte „Hilfssheriff" setzte sich seufzend wieder auf seinen Stuhl und grübelte und grübelte — bis Pete und Sam ihm Gesellschaft leisteten.


  „Tag, Mr. Kluck!"


  „Waas? Ihr wißt, daß ich nicht . . ."


  „Wir wissen alles", flüsterte Pete, „und wir wollen Ihnen und unserem guten Mr. Watson helfen. Der hat sich nämlich bei uns auf der Salem-Ranch versteckt."


  „Kommt er bald hierher?" fragte Kluck freudig erregt.


  „Nein, der Rollentausch wird in den Bergen vorgenommen. Lassen Sie alle Ihre Anzüge und sonstigen Gegenstände hier. Mr. Watson schickt sie Ihnen mit der Post nach. Stecken Sie sich Ihr Geld ein."


  „Gute Idee!" freute sich Kluck. „Hoffentlich klappt alles."


  „Was w i r anfangen, kommt immer zum Klappen", brüstete sich Sam. „In der allgemeinen Aufregung fällt


  


  es nicht auf, wenn Sie sich verdrücken und mit dem echten Watson „wechselt die Kleiderchen" spielen.


  Pete und Sam drückten Watsons Doppelgänger die Hand und ließen ihn allein. Mr. Kluck rannte noch lange aufgeregt im Office hin und her. John Watson war gerade zur rechten Zeit zurückgekommen.


  Unterwegs trafen die Jungen Bill Osborne und Johnny Wilde, die, wie immer, sehr neugierig waren. Pete und Sam gaben ihnen auch bereitwillig Auskunft, verschwiegen aber die Sache mit John Watson.


  „Wir sind heute nacht dabei", sagte Jimmy unternehmungslustig. Auch Bill war für das Abenteuer Feuer und Flamme.


  „Gut, dann kommt mit", nickte Pete. „Einen könnt ihr noch mitbringen. Vielleicht den kleinen Joe oder Conny!"


  „Um 21 Uhr sind wir auf der Salem-Ranch."


  Anschließend ritten die beiden zur Forbes-Ranch hinaus, auf der die Girls fröhlich herumtollten. Mary, Anita und Alice eilten ihnen entgegen und erfuhren von ihnen den neuesten Stand der Dinge.


  Während überall eifrig Vorbereitungen für „den großen Schlag" getroffen wurden, arbeitete Mr. Franklin still in der Blockhütte. Die Sonne stand schon recht tief. Bald mußte sich die Dämmerung über das Land senken. Julius saß vor der Hütte und dachte nach. Bis jetzt hatte er seinem Chef noch nichts von dem zu erwartenden Überfall erzählt. Langsam aber wurde es Zeit. Er trat also in die Hütte und sah seinem Herrn und Meister eine Weile schweigend zu. Der Forscher war gerade dabei, sein Material zu sondieren." .


  „Was gibt es, Julius?"


  „Nichts Gutes, Chef!"


  „Wieso, ist schon wieder irgendwo ein Reporter aufgetaucht?"


  „Nein, viel schlimmer!" , „Etwa mehrere?" „Noch, viel, viel schlimmer!" „Na, wie viele sind es denn?" Mr. Franklin wurde schon ungeduldig. „Drei!"


  „Na, das geht ja noch, Julius! Mit denen werden wir schon fertig."


  „Aber es sind keine Reporter; es sind Banditen in der Maske von Reportern. Sie wollen Ihnen die Tiere stehlen, glaube ich."


  „Wie kommst du denn auf diese verrückte Idee! Das ist doch völlig unmöglich. Die Burschen sollten nur mal versuchen, meinen Kondor aus dem Käfig zu holen, oder gar den Kaiseradler. Nein, so einfach ist die Sache nun doch nicht."


  „Die Kerle werden nicht wissen, wie groß die Vögel sind", erklärte Julius. Aber wir brauchen keine Angst zu haben. Sheriff Tunker hat schon alles in die Wege geleitet."


  „Ich und Angst?" lächelte Mr. Franklin. „Aber du hast wohl welche, Julius; das sehe ich dir deutlich an."


  „Das Wort ist mir fremd", grollte Julius. „Ich werde die Gauner mit meiner harten Faust anpacken."


  „Daraus wird nichts. Wir legen uns lieber aufs Ohr und schlafen."


  „Aber die Banditen!" schrie Julius bestürzt. „Welche Banditen denn?"


  „Na, die, die uns überfallen wollen! Wir können doch nicht einfach schlafen, wenn Halunken kommen." „Warum denn nicht?"


  „Dann stehlen sie uns doch die Vögel!" Julius wunderte sich über die „Schwerfälligkeit" seines Chefs.


  „Du sagtest doch selber, Julius, daß Sheriff Tunker bereits alles in die Wege geleitet hat, oder?"


  „Sure, das sagte ich."


  „Dann ist ja alles in Ordnung. Die drei Ganoven werden auf frischer Tat ertappt werden. W i r aber werden uns bis zu diesem Zeitpunkt nicht blicken lassen. Das Aufräumen ist Sache des Sheriffs!"


  „Ihren Gleichmut möchte ich haben", meinte Julius in ehrlicher Bewunderung.


  „Das mit dem „Schlafen" meinte ich nicht wörtlich", sagte nun Franklin. „Wir werden uns lediglich in der Hütte aufhalten und uns ruhig verhalten, bis der Sheriff eingreift!"


  *


  Jim Parker, der auf seinem Bett lag, spitzte interessiert die Ohren. Im Nebenzimmer brach nämlich ein ungeheurer Lärm los. Leider konnte er nur einige Wortfetzen auffangen. Er wußte, daß nebenan ein Zimmer der „Mexikaner" lag. Vielleicht konnte er etwas Wichtiges belauschen. Er fuhr schnell in seine Pantoffeln


  


  


  und schlich auf den Gang hinaus. Die Stimmen im Nebenzimmer klangen jetzt erheblich gedämpfter.


  „Ich muß mein Ohr doch mal an die Tür legen", sagte er leise vor sich hin und führte sein Vorhaben auch aus.


  „Wir werden das Ding schon drehen!" rief eine Stimme.


  Jim Parker preßte sein Ohr noch fester gegen die Tür, die nun plötzlich aufgerissen wurde. Der Reporter stolperte in das Zimmer der Senores. Zwei kräftige Arme faßten ihn von hinten, und ein feuchter Lappen wurde ihm unter die Nase gepreßt. Parker schnappte nach Luft — und verlor das Bewußtsein.


  „Bueno, der hat die Nase voll!" meinte Juan schadenfroh.


  „Wie lange wird er schlafen?" fragte Don Fernando.


  „Nicht lange", meinte Wilkens. „Aber dem läßt sich ja abhelfen. Wir legen den Burschen einfach dort auf das Bett. Bis man ihn findet oder er von selbst aufwacht, sind wir längst über alle Berge!"


  *


  „Aufgesessen, Männer!" rief Sheriff Tunker und schwang sich auf seinen Hektor. Es war genau 20 Uhr. Er wollte jetzt mit seinem Gehilfen und zehn zuverlässigen Leuten, darunter auch Mud Funny von der Salem-Ranch, in die Berge reiten, um dort für den Empfang der drei Spitzbuben zweckentsprechende Vorkehrungen zu treffen.


  „Sind Sie fertig, Watson?"


  „Ich weiß nicht", antwortete Emil Kluck, dem inzwischen wieder einige Zweifel gekommen waren. Was geschah nur, wenn der richtige Watson nicht rechtzeitig zur Stelle war?


  „Was soll das heißen? fragte Tunker streng und musterte seinen „Gehilfen" wieder einmal sehr genau. „Fühlen Sie sich nicht wohl?"


  „Kopfweh, Migräne, Halsschmerzen, Bauchweh", wimmerte Emil Kluck.


  „Das wird sich durch einen flotten Ritt bessern", meinte der Sheriff und wollte nun den Befehl zum Abreiten geben, als Ben Kane, der Wirt vom „Weidereiter", angekeucht kam.


  „Sheriff, ich muß Sie sprechen!"


  „Warum?"


  „Unter vier Augen, Mr. Tunker!"


  Etwas ärgerlich rutschte dieser aus dem Sattel und ging mit dem Keeper ins Office.


  „Wo drückt also der Schuh, Mr. Kane?"


  „Die drei „Mexikaner" gehen mir auf den Wecker", berichtete der Wirt. „Sie bewohnen die schönsten Zimmer, speisen wie die Fürsten — aber bezahlen herzlich wenig. Dreihundert Dollar macht die Zeche schon. Ich habe das vorhin höflich angedeutet, aber die Kerle blieben hart. Sie wollen erst bezahlen, wenn sie abreisen."


  „Na und?" fragte der Sheriff ungeduldig.


  „Es sind Hochstapler", meinte Kane aufgeregt, „die mich um die Zeche prellen wollen. Aber da sind sie bei mir an die falsche Adresse gekommen!"


  „Und worauf begründet sich Ihr Verdacht?"


  „Diese Gauner wollen noch diese Nacht eine Mondscheinfahrt unternehmen, Sheriff. Das haben sie mir vorhin gesagt. Aber sie haben das nur getan, weil das Motorengeknatter sowieso die ganze Umgebung rebellisch machen wird und ich todsicher davon aufgewacht wäre."


  „Sie glauben, daß ihre Gäste nicht wiederkommen?"


  „Genau das!"


  „Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Kane!"


  „Sie wissen es?"


  „Yes, ich bin über alles orientiert, was im Town vorgeht. Lassen Sie die Halunken nur fortfahren. Sie werden nicht weit kommen."


  „Gut, ich werde tun, was Sie sagen."


  „Und noch etwas", bat Tunker. „Sagen Sie keinem Menschen etwas über unser Gespräch. Wenn den Senores etwas zu Ohren kommt, fällt mein schöner Plan ins Wasser."


  „Welcher denn?" Kane wurde jetzt doch neugierig.


  „Entschuldigen Sie, aber wir müssen jetzt reiten." Tunker verließ den Raum, und dem Wirt blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Sheriff stieg auf sein Pferd und sprengte gleich darauf an der Spitze der Posse davon. Emil Kluck bemühte sich mit ihm Schritt zu halten.


  „Was machen die Kopfschmerzen, Watson?"


  „Danke, besser!"


  „Und die anderen Leiden?"


  „Ebenfalls besser!"


  „Ausgezeichnet, dann brauch' ich ja auf Sie wohl keine Rücksicht mehr zu nehmen. Ich hoffe, Watson, daß Sie mir tatkräftig zur Seite stehen werden."


  „Mit dieser Hoffnung trage ich mich auch?" rief Kluck,


  


  und Sheriff Tunker grinste über das ganze Gesicht. Ahnte er, daß nicht der echte, sondern der „vertauschte Watson" an seiner Seite ritt? . . .


  „In einer Viertelstunde ist es 21 Uhr", stellte Pete fest. „Wir müssen uns beeilen."


  „Habt ihr Watson auch gut versteckt?" wollte der kleine Joe Jemmery wissen. Sam Dodd nickte und meinte: „Den findet so schnell kein Sheriff."


  „Noch etwas", sagte Pete plötzlich. „Über die Sache mit Watson wird kein Wort verloren. Wir wollen doch nicht, daß er deswegen seine Stellung verliert. Überlegt mal, wie langweilig es wird, wenn unser guter John Watson nicht mehr hier ist?"


  „Also gut", lachte Johnny, „wir versprechen hiermit feierlich, daß kein unbedachtes Wort über unsere Mäulchen hüpft."


  „Wissen die Girls davon?" fragte Bill.


  „Nein", antwortete Pete. „Sie sollen es auch nicht erfahren. Ihr kennt ja die Neugier und Wichtigtuerei des edlen Geschlechts. Schweigt also davon.


  „Ob uns Sheriff Tunker fortjagen wird, wenn er uns sieht?"


  „Kaum", meinte Pete. „Wir versprechen ihm einfach, ganz hinten zu bleiben und in die Aktion nicht einzugreifen."


  „Mensch, das ist aber schade", meckerte Bill. „Habe mich schon auf 'ne richtige wilde Jagd gefreut, und nun


  


  sollen wir wie zahme Schäfchen immer um den guten Hirten herumscharwenzeln."


  „Red doch keinen Unsinn", antwortete Pete scharf. „Unsere Aufgabe ist es, John Watson zu helfen. Die andere Sache geht uns nichts an. Sheriff Tunker braucht dabei unsere Hilfe nicht."


  „Schon gut", lenkte Bill etwas kleinlaut ein.


  „Na, dann kann es ja losgehen."


  22 Uhr.


  „In einer Stunde ist es so weit", sagte Gary Wilkens. „Aber ich habe heute ein so komisches Gefühl in der Magengegend. Außerdem juckt mir wieder einmal mein linker großer Zeh."


  „Na und? Du wirst dir wieder einmal die Füße nicht gewaschen haben!"


  „Schweig, Ungläubiger!" schrie Gary. „Damals in Texas hat er auch gejuckt. Daraufhin wurde ich geschnappt."


  „Hör doch auf zu unken. Der Sheriff ist in die entgegengesetzte Richtung geritten, um den Affen zu fangen. Da haben wir freie Bahn!"


  „Vielleicht ist es auch nur eine Falle", gab Gary zu bedenken. Er wußte nicht, wie nahe er damit der Wahrheit gekommen war. Don Fernando und sein „Sekretär" aber taten diese Bemerkung mit einer lässigen Handbewegung ab.


  „Na gut, ich werd' nun den Wagen aus dem Stall holen. Dann brauchen wir nur noch unsere Sachen aufzuladen und abzuknattern."


  


  „Sei nur vorsichtig, Gary", warnte Juan. „Der Wirt scheint uns zwar zu vertrauen, aber . . ."


  „Pssst", machte der schweigsame Don Fernando plötzlich. Seine Gefährten spitzen die Ohren, doch sie konnten nichts feststellen. Vielleicht sah er in seiner überhitzten Verfassung schon Gespenster.


  „Bueno, dann hol die Kiste heraus."


  „Yes, das werde ich tun. Schnürt inzwischen aber alles schön zusammen."


  „Was denn?" fragte Juan. „Es ist doch schon alles in den Koffern verstaut."


  „Und die Bettücher und die Decken? Bettzeug kann man immer gut gebrauchen!" —


  *


  Wilkens ging die Treppe hinunter und betrat das Lokal, in dem noch ein reges Treiben herrschte. Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß es erst halb elf war. Er hatte also noch Zeit, um sich ein Glas Whisky zu genehmigen. Unsanft stieß er einige Weidereiter beiseite, die vor der Theke lümmelten. Er machte sich damit keine Freunde, und die ergrimmten Cowboys waren nahe daran, ihn jämmerlich zu verprügeln.


  ,,'nen Doppelten, Keeper", rief Wilkens dem Wirt zu.


  Ben Kane bemühte sich, ein freundliches Gesicht aufzusetzen und schenkte ihm ein. Gary schüttete den Inhalt hinunter und wollte sich wieder entfernen.


  „Sie müssen noch bezahlen", rief ihm der Wirt nach.


  „Setz alles auf die Rechnung", grinste Wilkens. „Der Chef bezahlt's, kapiert?!"


  Normalerweise hätte der Wirt anders gehandelt, aber er dachte an Sheriff Tunkers Worte und ließ den Gauner ziehen.


  Gary ging in den Pferdestall und warf den Motor an. Geräuschvoll fuhr er mit dem Rückwärtsgang heraus und sah sich um. Niemand schien an seinem Tun Anstoß zu nehmen. Die Straße war auch fast menschenleer. Nur in „Turners Saloon" ging es noch hoch her. Zufrieden spähte er in die Höhe. Don Fernando stand am Fenster und winkte ihm zu. Gary verstand. Er baute sich darunter auf, sah sich noch einmal um, und dann kam etwas herunter geflogen. Es war das Bettzeug. Zufrieden verstaute er es im Wagen. An einem Strick ließen Kaskado und Don Fernando dann noch zwei Koffer herab, denn der Wirt sollte nicht merken, daß sie alles Gepäck mitnahmen. Im Wagen lagen auch schon ein paar kleine Vogelkäfige. Die „Senores" wußten ja nicht, das Franklins Vögel keine „Piepmätze" waren.


  „Wir kommen jetzt", zischte Kaskado von oben. Das Fenster wurde geschlossen. Gary setzte sich in den Wagen und wartete.


  Es dauerte keine 5 Minuten, bis seine Komplicen frech durch den Haupteingang der Kneipe herauskamen.


  „Bueno, bis jetzt ist ja alles glatt gegangen", meinte der eine. „Nun brauch uns dieser Jimmy nur noch in die Berge zu führen."


  „Hoffentlich kommt auch er", knurrte Wilkens. „Dem Burschen traue ich nicht übern Weg. Er hat 'nen falschen Blick und würde uns für'n paar Silberne glatt verraten."


  „Fahr schon los", befahl Juan.


  Wilkens trat auf den Anlasser. Langsam fuhren sie


  


  dem Ausgang der Stadt zu. Es war noch nicht ganz 23 Uhr. Jimmy Watson aber war nirgends zu sehen.


  „Wo steckt bloß diese Pflaume?" fragte Wilkens spöttisch. „Der Bengel hat die Dollars einfach eingesteckt, und nun denkt er nicht daran zu kommen."


  „Ist noch viel Zeit", stellte Kaskado fest. „In zehn Minuten wird er da sein."


  „Ha, ha, machte Gary. Don Fernando sagte gar nichts. Juan steckte sich eine Zigarette an. Nervös begann er zu rauchen.


  Jimmy Watson kam nicht . . .


  23 Uhr!


  „Nun, wo bleibt der Tunichtgut? Das ganze Unternehmen kann an diesem Kerl scheitern. Nur auf sich selbst soll man sich verlassen. I c h hätte die Gegend selber auskundschaften sollen, Kaskado! Diesmal hast du in deiner Übervorsichtigkeit einen großen Fehler gemacht!"


  Kaskado warf ärgerlich den Rest seines Glimmstengels „über Bord" und sagte kurzentschlossen: „Ich werde ihn holen."


  „Und ich komme mit." Juan widersprach nicht. Don Fernando blieb im Wagen sitzen. Ihm behagte die ganze Sache nicht so recht. Aber sie brauchten dringend Geld. Daher hatte er das Unternehmen nicht abgeblasen. Er wartete geduldig. Die Minuten vergingen.


  Juan und Gary hatten unterdessen das Office erreicht. Kein Fenster war erleuchtet. Also war wohl niemand im Haus? Oder doch?


  „Der Sheriff und sein Gehilfe sind fort", flüsterte Juan.


  


  „Wir können ungestört ins Haus eindringen und nach dem Bengel suchen."


  Wilkens schleppte an einem Schlüsselbund immer ein paar Spezialschlüssel mit sich herum. Einer paßte auch in das unkomplizierte Türschloß. Leise betraten die beiden das Haus, gingen durch den Flur und öffneten die Tür, die zum Treppenhaus führte. Die Treppenstufen knarrten . . .


  Plötzlich flammte am oberen Treppenende eine Petroleumlampe auf.


  „Wer ist da?" fragte eine ängstliche Stimme. Jimmy Watson stand oben im Nachthemd.


  „Menschenskind, beklopptere Menschen gibt's bestimmt nicht", zischte Juan. „Du solltest doch um 23 Uhr auf uns warten!"


  „Es ist doch erst zehn Uhr", meinte Jimmy und warf einen prüfenden Blick auf seine klobige Taschenuhr, die er in der Hand hielt.


  „Dein Wecker geht falsch!" wütete Juan. „Los, zieh dich schnell an. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren."


  Jimmy verschwand auch wirklich in seinem Zimmer und zog sich an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. So ein Pech mit seiner Uhr! Ob sich die Halunken nun dafür an ihm rächen werden? Jimmy las oft wilde Schauerromane, die dann seine an sich schon brüchige Phantasie zum „schönsten" Wachstum trieben. So sah er sich bereits von unzähligen Schüssen durchbohrt am Boden liegen. Eisige Schauer liefen ihm den Rücken hinunter. Wieder klang Juans Stimme zu ihm herauf. Er konnte sie nicht länger warten lassen. Jimmy, ein „Held des Westens", begann auf dem Pfade des Rechtes zu wandeln. Der Pfad aber schien doch sehr schmal, denn vorerst stürzte er erst einmal die dunkle Treppe hinunter.


  „Dummkopf", brüllte Wilkens, „willst du uns die ganze Nachbarschaft noch auf den Hals hetzen?"


  „Au, mein Fuß wird gebrochen sein", wimmerte der Schlaks. „Ich muß mir sofort kalte Umschläge machen."


  „Quatsch!" Wütend zog ihn Wilkens hoch. Von einem gebrochenen Fuß konnte gar keine Rede sein. Die beiden Cabaleros nahmen den Watsonschlaks in ihre Mitte und eilten zum Wagen.


  „Wir haben durch dich genug Zeit verloren", sagte Gary zu Jimmy. Wenn alles schief geht, machen wir dich dafür verantwortlich, und deine 100 Dollar kannst du in den Schornstein schreiben. Wo sind übrigens die 30 Dollar, die dir Juan dummerweise als Vorschuß gegeben hat?"


  „Die habe ich gut versteckt", antwortete Jimmy und freute sich, daß er das Geld wirklich nicht bei sich hatte.


  „Schade darum", meinte Juan, „aber nicht zu ändern. Wir müssen das eben in dieser Nacht wettmachen."


  Nun hatten sie den Wagen erreicht. Don Fernando war schon unruhig geworden.


  „Und nun, Gary, fahr so schnell du kannst", befahl Juan.


  Im Höllentempo ging es durch die dunkle Nacht. Ohne Jimmy hätten die Senores den richtigen Weg bestimmt nicht gefunden. Der Watsonschlaks war hier zu Hause und kannte fast jeden Strauch. Ohne unliebsamen Zwischenfall erreichten sie den Fuß der Berge.


  „So, jetzt gehen wir am besten zu Fuß weiter", schlug


  


  Jimmy vor, und jeder behängte sich schnell mit einer Anzahl Vogelkäfige, in die die „Beute" verstaut werden sollte.


  •


  „Hallo, Sheriff Tunker", rief Duke Harrigan, „wir haben lieben Besuch bekommen!" Sheriff Tunker tauchte hinter einem Felsblock auf und ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Der Strahl der Lampe glitt über den fröhlich grinsenden Pete, den Grimassen schneidenden Sam, den spitzbübisch dreinblickenden Joe Jemmery und den mißmutig dastehenden Bill Osbone. Und Johnny Wilde war auch noch da! Man konnte ihn nicht gleich sehen, denn der dicke Bill verdeckte ihn fast ganz.


  „Fünf Mann hoch", japste Sheriff Tunker empört. „Habe euch doch verboten, hierher zu kommen! Marsch nach Hause!"


  „Aber, Mr. Tunker, das geht jetzt nicht mehr", widersprach Pete. „Womöglich stoßen wir unterwegs auf die Halunken. Damit wären die Burschen gewarnt und würden umkehren."


  „Da hast du auch wieder recht", lachte Tunker. „Habt ihr wenigstens die Pferde gut versteckt?"


  „Haben wir", krähte Sam. „Müßte ein Wunder geschehen, wenn wir sie selbst wiederfinden!"


  „Gut, dann verkriecht euch hinter die umliegenden Felsblöcke. Haltet euch aber immer im Hintergrund. Ich weiß nicht,wozu alles diese Leute fähig sind."


  „Jawohl. Wo steckt übrigens Mr. Watson?"


  Sheriff Tunker deutete auf einen Felsbrocken. Pete verteilte nun seine „Männer" hinter den umliegenden Gesteinen und schlich allein zu Emil Kluck, der vor Aufregung schon richtig fieberte. Er lag allein hinter einem Felsen. Sie konnten also ungestört miteinander tuscheln.


  „Wo ist mein Doppelgänger?" fragte Kluck gleich aufgeregt.


  „Ganz in der Nähe", gab Pete zurück. „Sie haben sich einen wirklich sehr günstigen Platz ausgesucht. Hier kann wirklich nichts mehr schiefgehen."


  „Sehr gut", freute sich Kluck. „Dann wollen wir uns mal schleunigst aus dem Staub machen, damit der richtige Watson auf seinem Posten ist, wenn die Banditen kommen."


  „Einverstanden", flüsterte Pete. „Wir müssen hier hinten herunter. Die kleine Höhle, in der Watson sich versteckt hält, wäre schon leichter zu erreichen, aber es soll uns ja niemand sehen."


  „Also los!" zischte Kluck und wollte sich an den Abstieg machen; doch Pete forderte ihn auf, zuerst noch einige hörbare Töne von sich zu geben, damit Sheriff Tunker wußte, daß er noch da sei.


  „Haltet euch tapfer, Männer!" schrie Kluck also; aber er wurde gleich von den umliegenden Felsblöcken her nieder gezischt. Tunker fragte sogar ganz bescheiden an, ob er verrückt geworden sei. Damit war nun die Voraussetzung geschaffen, sich lautlos abzusetzen, was bei der herrschenden Dunkelheit gar nicht so einfach war.


  Es ging ziemlich steil nach unten. Das machte dem gewandten Pete weiter keine Schwierigkeiten; doch der schon etwas steife Emil Kluck mußte höllisch aufpassen. Aber der längste Weg nimmt auch einmal sein Ende. Schließlich standen sie vor der bewußten Höhle. Kluck sah sie zwar nicht, doch er hatte keinen Grund, an Petes


  


  Worten zu zweifeln. Pete pfiff nur einmal ganz leise, und schon stand John Watson vor ihnen.


  „Los, tauscht jetzt schnell die Kleidung", drängte Pete und holte eine Taschenlampe aus der Tasche. Die Verwandlung wurde in fieberhafter Eile vollzogen; aber dann forderte Emil Kluck den „Lohn seiner Angst".


  „Ich will mindestens zwanzig Dollar für meine Mühe haben", verlangte er; doch John Watson, geizig wie immer, war durchaus nicht mit dieser Lösung einverstanden.


  „Es waren 80 Dollar für mindestens vier Wochen ausgemacht, Mr. Kluck", sagte er in aller Würde, „wie können Sie da für drei kümmerliche Tage 20 Dollar verlangen?"


  „Kümmerlich?" fragte Kluck wütend zurück. „Ich kam aus der Aufregung überhaupt nicht mehr heraus, Mr. Watson!"


  „Los doch!" drängte Pete ärgerlich. „Geben Sie ihm schon die 20 Dollar, Mr. Watson. Er hat sie sich redlich verdient."


  Knurrend rückte der Hilfssheriff das Geld heraus, und Kluck ließ es grinsend in seiner Hosentasche verschwinden.


  „Und wie komme ich jetzt nach Gaston City? Dort steht doch sicher noch mein Pferd, nicht wahr?"


  „Ich hoffe", nickte Watson. „Und wie Sie nach Gaston City kommen, überlasse ich Ihrer Erfindungsgabe."


  John Watson und Emil Kluck schüttelten sich die Hände. Dann verschwand „der doppelte Watson" in der Versenkung.


  „So, und jetzt schnell nach oben", mahnte Pete. „Die


  Banditen werden bald aufkreuzen, angeführt von Ihrem Jimmy!"


  „Wie bitte?!" empörte sich John Watson. „Mein Jimmy hat sich mit den Banditen eingelassen? Das ist doch . . .!"


  „Aber nein, Jimmy führt die Kerle auf Mr. Tunkers ausdrücklichen Wunsch nach Graseys Court", stellte Pete richtig.


  „Mein armer Neffe", hauchte John Watson traurig. „Werde ich ihn noch einmal lebend wiedersehen?"


  „Es ist alles halb so gefährlich", lachte Pete. „Und Unkraut vergeht nicht!"


  Das letzte Stück mußten sie schweigend zurücklegen. Doch als sie oben ankamen, saß Sheriff Tunker hinter ihrem Felsen.


  „Ah, da seid ihr ja", rief er. „Wo wart ihr denn?"


  „Wir haben gekundschaftet, Chef", schnarrte John Watson, „konnten aber niemanden sehen."


  „Gut gemacht! Dafür bekommen Sie auch eine extra dicke Zigarre und einen doppelten Whisky von mir."


  „Whisky!" John Watson schmatzte genießerisch mit den Lippen.


  „Mir scheint, daß Sie das „Milchzeitalter" überwunden haben", meinte Tunker. Watson hielt es für klüger zu schweigen, aber Pete machte sich über diesen Satz doch so seine Gedanken. Hatte Tunker das Doppelspiel der „beiden Watsons" vielleicht längst durchschaut und nur dazu geschwiegen?


  Pete wurde aus diesen Gedanken jäh herausgerissen. Mud Funny keuchte heran. „Sie kommen!" stieß er hervor.


  


  


  „Und jetzt ganz still, Männer!" befahl Sheriff Tunker.


  Eine ganze halbe Stunde verging noch, bis Don Fernando, Juan Kaskado und Gary Wilkens unter Führung Jimmy Watsons den Weg geschafft hatten. Die vier waren über und über mit kleinen Vogelkäfigen beladen, die sie mit viel Mühe in Somerset aufgetrieben hatten. Die drei Gauner bildeten sich nämlich ein, daß keiner der Vögel größer sei als ein Papagei. Aber darin sollten sie sich sehr getäuscht haben.


  „Der Forscher schläft schon", flüsterte Gary den anderen zu. „Wir werden leichtes Spiel haben."


  Jimmy ging wie auf rohen Eiern. Er zitterte am ganzen Körper, und die vier Käfige, die er trug, schlugen rhythmisch gegeneinander.


  „Der macht uns doch noch in die Hosen", meinte Gary böse. Die drei gaben sich keine Mühe mehr, Jimmy gegenüber ihre wahren Absichten zu verbergen. Vor dem Blockhaus blieben sie stehen. Wilkens ließ seine Taschenlampe aufblitzen.


  „Sei vorsichtig", warnte Juan. Und schon hatten sie die Käfige entdeckt.


  „Caramba!" fluchte Juan. „Da hockt ja ein Adler!"


  „Und dort noch einer", knurrte Wilkens enttäuscht. Er meinte damit den großen Condor, der ihn mißbilligend anblinzelte.


  „Aber diese Viecher dort nehmen wir mit. Wir klemmen uns die Tiere einfach unter den Arm. Jeder nimmt eins." Wilkens wollte schon das eine Gitter öffnen, mußte aber ärgerlich feststellen, daß ein Sicherheitsschloß angebracht war.


  


  „Wir hauen lieber ab", meinte Juan. „Das kommt mir hier alles nicht geheuer vor."


  Kaum hatte er dies ausgesprochen, als überall Taschenlampen aufleuchteten und lodernde Fackeln entzündet wurden.


  „Hände hoch! Keiner rührt sich von der Stelle!"


  Don Fernando und Juan, die beiden Vorsichtigen, hoben sofort die Arme, doch Gary war nicht gewillt, sich wieder gefangen nehmen zu lassen. Mit wilden Sätzen preschte er davon. Tunker hätte Schießbefehl geben können, doch er tat es nicht. Diesen Burschen bekamen sie auch so.


  Wir kreisen ihn ein!" rief er und verteilte seine Leute dementsprechend. Er hatte jetzt auch nichts dagegen, als sich die Jungen vom „Bund der Gerechten" den einzelnen Gruppen anschlössen. Die wilde Jagd ging nun wirklich über Stock und Stein, bis sich der Ausreißer erschöpft an einen Felsen lehnte, um ein paar Sekunden zu verschnaufen.


  Seine Verfolger kamen immer näher. Schon wollte er sich wieder zur Flucht wenden, als sich ihm eine stark behaarte Hand auf die Schulter legte. Schreiend zog er seine Waffe, doch im gleichen Augenblick sprang Jacky auf seinen Rücken. Dadurch verlor der Mann das Gleichgewicht; die Waffe entfiel seinen Händen, und der Kampf war entschieden.


  Als Sheriff Tunker mit seinen Männern eintraf, ergab sich Gary willig, nur damit dieses schreckliche Ungeheuer von ihm abließ.


  Im Triumphzug ging es zurück zu Mr. Franklins Blockhaus, wo sich dann langsam alle wieder einfanden. Auch


  


  Julius und Mr. Franklin, die durch das viereckige Fenster des Blockhauses die Vorgänge gut beobachtet hatten, kamen nun heraus und schüttelten den Männern die Hände.


  „Das war ja ein tolles Stück", meinten sie aufatmend. Nur die drei „Senores" blickten recht finster drein.


  Noch aber schien das Abenteuer nicht zu Ende, denn plötzlich peitschten wilde Schüsse auf. Tunker befahl sofort die Lichter zu löschen und in Deckung zu gehen. Sie brauchten nicht lange zu warten, bis eine verdächtige Gestalt heran getaumelt kam und hin und wieder einen Schuß in die Luft abfeuerte. Tunker wartete, bis die Colts leer waren, und ließ dann den Mann festnehmen. Es war der völlig durchgedrehte Reporter Jim Parker, der doch viel früher, als die Gauner angenommen hatten, aus seinem Schlaf erwacht war und sich sofort auf ein Pferd geschwungen hatte. Die Wut auf die Banditen hatte ihm neue Kräfte gegeben. Nun aber war er völlig ausgepumpt. John Watson nahm sich seiner väterlich an.


  „Das also ist das Ende dieses Abenteuers", meinte Sheriff Tunker beruhigt. „Die drei Halunken sind gefangen, Jim Parker wird eine tolle Story schreiben und auch unser John Watson ist wieder da."


  „Und ich habe meinen Jacky wieder", rief der dicke Julius überglücklich. „Übrigens, er hat hier eine Sonnenbrille auf der Nase. Wem hat er die denn geklaut?"


  „Ach, das ist ja Dinahs Brille", lachte Sam und nahm das gute Stück an sich. „Sie wird sich freuen, sie aus meiner Hand entgegennehmen zu dürfen!"


  „So, Mr. Franklin", sagte Tunker zu dem Forscher,


  


  „jetzt werden Sie hier oben bestimmt in Ruhe arbeiten können."


  „Wenn Mr. Parker den Mund hält", lachte Franklin und schüttelte dem Sheriff kräftig die Hand.


  Um es gleich vorwegzunehmen: Jim Parker hielt diesmal sein Wort. Er hatte ja auch so viel anderes Interessante zu berichten. Sein in zwölf Fortsetzungen gebrachter „Tatsachenbericht" über die „blutige Schlacht in den Bergen" erregte großes Aufsehen, und seine Kollegen von der Konkurrenz platzten vor Neid.


  *


  Noch aber ist unsere Geschichte nicht zu Ende; sie hat noch einen Hinkefuß. John Watson ahnte noch nichts von dem grausamen Schicksal, das seine scharfen Krallen bedrohlich nach ihm ausstreckte.


  Tunker und er saßen am Samstag gemütlich im Office zusammen. Der Sheriff spendierte ihm sogar eine Zigarre; dann aber ging's los: „Ich muß nun noch ein paar ernste Worte mit Ihnen sprechen, Mr. Watson. Selbstverständlich habe ich die letzten zwei Tage sofort gemerkt, wie hier der Hase läuft. Ihr Doppelgänger hat zwar getan, was er konnte, aber . . . Emil Kluck ist eben Kluck — und nicht John Watson! Absichtlich habe ich nichts gesagt. Wenn man es richtig nimmt, haben Sie sehr fahrlässig gehandelt, John Watson. Ja, ich könnte Ihnen sogar jetzt den Stuhl vor die Tür setzen. Ist Ihnen das klar?"


  Watson nickte ergeben.


  „Gut, dann hoffe ich, daß Sie mir nie wieder Ihren


  


  Doppelgänger vor die Nase setzen. Versprechen Sie mir das?"


  „Ja, Mr. Tunker, ich weiß, daß ich eine große Dummheit begangen habe."


  „Well", schmunzelte der Sheriff. „Darauf wollen wir uns dann einen genehmigen. Auf in den „Weidereiter"!"


  Sheriff Tunker und Watson schlössen das Office ab und gingen im besten Einvernehmen zu Ben Kane hinüber.


  „Da kommen Sie ja endlich, Mr. Watson!" rief dieser. „Der ganze Verein wartet schon auf Sie."


  „Auf mich?" fragte Watson böser Ahnungen voll.


  „Sure, Sie sollen doch den Vortrag über die Vögel halten!"


  „Iiiiiiich?"


  „Na klar, haben Sie das etwa vergessen?"


  „Nein — äh — ich bin — äh — sogar sehr gut vorbereitet", stotterte Watson und verfluchte heimlich seinen Doppelgänger in Grund und Boden. Zögernd betrat er, gefolgt von dem lachenden Sheriff, das Hinterzimmer, wo ihm ein stürmischer Beifall entgegen brauste. Der Hilfssheriff riß Mund und Augen auf.


  Der „Bund der Gerechten" und die Stadtgirls saßen bunt durcheinandergewürfelt auf der einen Seite, die „Kämpferinnen für Frauenrechte und Moral" auf der anderen. John Watson wurde bei so vielem Charme rot wie ein junges Mädchen. Er genierte sich mächtig.


  Witwe Poldi lächelte ihm gewinnend zu, aber John Watson wurde jetzt noch übler. Er räusperte sich, und eine andächtige Stille legte sich über den Saal. Nur Dinah Bancroft fand alles urkomisch und begann zu kichern.


  


  Das Gekichere steckte an, und ein brüllendes Gelächter brauste durch das Zimmer. Sogar die „Kämpferinnen" mußten mitlachen, so streng sie auch darin waren_abgesehen natürlich von der Witwe Poldi, die als Vorstand sich diesen Luxus nicht erlauben konnte und deshalb böse Blicke in alle Himmelsrichtungen schleuderte.


  Als wieder Ruhe eingetreten war, räusperte sich Watson abermals. „Liebe Freunde vom Bildungsverein", begann er. „Ich bin überglücklich, hier in diesem Räume wieder einmal einen interessanten Vortrag halten zu können. Dieser — äh — Vortrag ist allerdings nur für Leute bestimmt, die mir — äh — auch geistig folgen können. Wer mir also nicht — äh — folgen kann, der möge den Raum schnellstens verlassen!" Er hoffte heimlich, daß nun alle aufstehen würden, aber anscheinend bildete sich jeder der Anwesenden ein, noch so viel Gehirn zu besitzen, um ihn verstehen zu können.


  „Ich fange jetzt an", verkündete er dann sehr würdevoll.


  „Nur zu, Onkel", ermunterte ihn sein lieber Neffe, der auch dieses Ereignis miterleben wollte.


  „Also gut", seufzte Watson. „Beginnen wir immer schön vorne und hören wir hinten auf. Nicht alles also, was wir in der Luft sehen, sind Vögel, sondern meistens Wolken und Staub. Darauf sitzen aber die Vögel und lassen ab und zu etwas fallen. Der Begriff Vogel ist übrigens gar nicht so leicht auseinanderzusetzen. Alan hat einen Vogel oder man hat ihn nicht. Was eigentlich auf dasselbe rauskommt. Dieses — äh — Problem ist noch nie näher erläutert worden und darum . . ."


  Der Rest des Satzes ging in einem brüllenden Gelächter unter. Die Jungen und Mädchen tobten förmlich, und die Witwe Poldi beschloß sofort, ihre nächsten kulturellen Veranstaltungen lieber ohne das „junge Gemüse" abzuhalten. Das war nun der Dank für ihre Bemühungen, der Jugend etwas mit auf den Lebensweg zu geben.


  „Ich muß doch sehr bitten!" schrie John Watson entrüstet. „Ich habe ja keinen Vortrag halten wollen..."


  „Sie brauchen auch nicht weiter zu reden, Mr. Watson", schaltete sich nun der Naturforscher Franklin ein, der schon den Saal betreten hatte. Sofort hörten alle auf zu lachen.


  „Oh, Mr. Franklin, lösen Sie mich doch ab", bat Watson händeringend. „Meine Vorträge versteht leider kein normaler Mensch."


  „Gut", lächelte Mr. Franklin, „ich werde „volkstümlicher" reden. Natürlich nur, wenn es den Herrschaften recht ist."


  Und ob es allen recht war! Mr. Franklin begann nun mit seiner ruhigen Stimme zu erzählen, und seine jungen und alten Zuhörer hingen wie gebannt an seinen Lippen.


  Hilfssheriff John Watson aber ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken und war froh, daß er nun endlich seine Ruhe hatte. So fand dieses Story dann auch in dieser Beziehung ein glückliches


  


  


  


  Ende
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